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  Kapitel 1


  


  Für Zirkus-Marschall Chi Nailer waren harte Zeiten angebrochen. Zu seiner üblichen Aufgabe, die über fünfhundert betriebsamen Quadratkilometer des Solaren Zirkus zu überwachen, hatten sich drei weitere hinzugesellt: Erstens mußte er die Hauptattraktionen in der Mitte des Komplexes verlagern, um Platz für die gewaltige Halle zu schaffen, die für die Feier des Instituts für Solaristik errichtet wurde; zweitens hatte ihn Leez Layor, die Präsidentin der Mars-Schalen-Föderation, davon unterrichten lassen, daß sie den Feierlichkeiten beiwohnen und teilweise den Vorsitz übernehmen würde; und drittens drohten diese beiden Vorgänge die Publikumszahlen um das Fünffache zu steigern. Für den Zirkus waren die Solaren Feiern ein willkommenes Zusatzgeschäft, für Chi Nailer waren sie ein Vorgeschmack auf die Hölle.


  Der Zirkus-Marschall setzte den Ingenieuren zu, innerhalb unmöglich kurzer Fristen neue Stromkabel zu verlegen, und hielt den Lieferanten, die angesichts der immensen Nachfrage unter einer geistigen Ladehemmung zu leiden schienen, eine Strafpredigt. Gleichzeitig nagten an Chi Nailer aber andere Ängste als die Sorge um einen möglichen Zusammenbruch der Organisation des Zirkus. Der Grund für die Feier, für die er sich im Namen des Solaren Zirkus als Gastgeber angeboten hatte, war der Empfang des kleinen Expeditionsteams, das inzwischen nahezu alle Schalen Solarias besucht hatte. Jetzt plante die Mannschaft die ultimative Reise – zu den Grenzen des Solaren Universums und darüber hinaus. Eines der Mitglieder der Expedition war Cherry, der dürre kleine Holo-Illusionist, der einstmals seine eigene Show im Zirkus unterhalten hatte. Und Chis Erfahrung besagte, daß egal, wo Cherry auftauchte, der Ärger nicht lange auf sich warten ließ.


  Die Abenddämmerung setzte ein, und die unzähligen Lichter des Zirkus erwachten nach und nach zum Leben. Chi gelang es schließlich, den hektischen Arbeitstag hinter sich zu lassen. Er verließ sein Büro, das auf dem Dach eines Wolkenkratzers thronte und ihm einen Rundumblick über das weitläufige Gelände erlaubte, und steuerte sein Fahrzeug zügig entlang einer der vielen für zirkuseigene Fahrzeuge reservierten Fahrspuren. Schließlich gelangte er an die Stelle, an der die Kuppel der Halle des Instituts für Solaristik das bunte Wirrwarr der umgebenden Shows und Attraktionen überragte. Hier erwarteten ihn zwei Mitglieder seiner Sicherheitsabteilung, die er mit einer besonderen Aufgabe betraut hatte.


  »Hat sich die Shellback bereits blicken lassen, Swaf?«


  »Noch nicht, Chi. Aber die Luftüberwachung meldet, daß sie sich in unserem Sektor aufhält. Und hier ist alles bereit.«


  Chi warf einen anerkennenden Blick auf das breite Betonpodest, auf dem das phantastische kleine Schiff empfangen und ausgestellt werden sollte. Die Shellback war gegenwärtig das einzige Fahrzeug, das in der Lage war, andere Schalen und die äußeren Regionen des Universums zu erforschen. Die Scheinwerfer für die nächtliche Beleuchtung waren bereits montiert, aber die Kabel schlängelten sich immer noch unordentlich neben den frisch ausgehobenen Gräben. Um das Podest zog sich in größerem Abstand ein solider Maschendrahtzaun. Nach allem, was man hörte, stellte die Shellback nicht gerade einen spektakulären Anblick dar und lief kaum Gefahr, von neugierigen Schaulustigen beschädigt zu werden, aber der Zirkus-Marschall ging nie unnötige Risiken ein.


  »Gut, Swaf! Aber sobald die Shellback gelandet ist, habe ich für euch beide eine andere Aufgabe. Ihr wißt ja, daß Cherry früher seine eigene Show im Zirkus hatte. Nun, er und Harry Castor, dieser andere verquere Holo-Illusionist, hatten eine Fehde, die dem Zirkus jede Menge Ärger machte. Ich weiß, Cherry ist jetzt berühmt, aber ich würde es beiden zutrauen, daß sie trotzdem versuchen, sich eins auszuwischen. Wenn es zwischen den beiden tatsächlich wieder zum Krach kommt, dann habt ihr beide eine Menge Ärger am Hals. Sobald die dürre alte Vogelscheuche die Shellback verläßt, nehmt ihr ihn in die Mitte und bleibt bei ihm, bis er das Gelände des Zirkus verlassen hat. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Verstanden, Chi.« Swafs Augen suchten den Himmel in der Richtung ab, in der er das kleine Schiff erwartete. »An uns kommt er unmöglich vorbei.«


  »Das will ich hoffen.« Chi Nailer rief die Luftüberwachung des Zirkus über sein Gürtelfunkgerät. »Landung in voraussichtlich fünfzehn Minuten. Ich kümmere mich jetzt besser um das Empfangskomitee.«


  Es vergingen gerade fünf Minuten, bis das ungewöhnlich tiefe Dröhnen von Triebwerken zu hören war, und der ganze Zirkus hielt inne und alle, Personal wie Gäste, strömten aus der Halle, um einen Blick auf das berühmteste Schiff der Mars-Schale zu erhaschen. Bald war ein winziger schwarzer Punkt an dem sich schnell verdunkelnden Abendhimmel zu erkennen, der geschmeidig auf das vorbereitete Landepodest zuglitt.


  Swaf saugte nervös an der Oberlippe und wandte sich an seinen Begleiter. »Sie sind viel zu früh dran. Du solltest besser Chi Bescheid sagen, daß er dem Empfangskomitee Beine macht.«


  »Wird gemacht!«


  Das häßliche, kantige Schiff verharrte jetzt mit donnernden Triebwerken direkt über ihren Köpfen, als ob es sich der Notwendigkeit, sein Eintreffen hinauszuzögern, bewußt wäre, und fiel dann dem Betonpodest entgegen. Der Maschendrahtzaun stellte sich als umsichtige Vorsichtsmaßnahme heraus. Ohne ihn hätte der Druck der versammelten Menge die vordersten Menschenreihe unbehaglich nahe an den Glutstrom der mächtigen Triebwerke gedrückt.


  Swaf und sein Begleiter befanden sich innerhalb des abgesperrten Bereichs und preßten sich mit dem Rücken gegen den Zaun. Das Donnern machte jede Verständigung unmöglich. Swaf war fasziniert von der eckigen Häßlichkeit, die die Konstrukteure der Shellback verliehen hatten. Das Schiff strahlte eine unbändige Kraft aus. Plötzlich signalisierte sein Begleiter per Handzeichen, daß er die Mini-Kopfhörer seines Helmes überziehen sollte; von jetzt an würden sie über Funk kommunizieren.


  »Wir haben da ein Problem, Swaf. Chi bezweifelt, daß die Shellback so schnell hierher gelangen konnte. Er sagt, die Luftüberwachung hat sie auf den Radarschirmen und sie wird frühestens in sieben Minuten landen.«


  »Wahrscheinlich nennt man sie deshalb Luftüberwachung – mehr als heiße Luft haben sie nämlich nicht zwischen den Ohren. Nun, wenn Chi darauf besteht, soll er sich die Schau entgehen lassen, aber in dem Moment, in dem sie die Triebwerke abstellen, sind wir am Schiff und nehmen uns dieser verrückten alten Vogelscheuche an. Sonst sorgt Chi dafür, daß wir zum letztenmal im Zirkus gearbeitet haben.«


  Das Schiff setzte auf, und die Triebwerke verstummten. Die Menschenmenge verstummte ebenfalls und wartete mit angehaltenem Atem darauf, daß sich die Luke öffnete. Als sich im Rumpf eine Öffnung auftat, drängten die Zuschauer nach vorne, um zu sehen, wer als erster das Schiff verlassen würde. Da erschien der hochgewachsene, hagere Anführer des Expeditionsteams, der vormalige Mörder und jetzige Direktor des Instituts für Solaristik, Maq Ancor. Seine bereits legendär gewordene Häßlichkeit und die Mähne flammendroten Haars hatten ihm den Spitznamen ›der Löwe‹ eingetragen. Ihm folgte die attraktive grünhäutige Engelianerin Sine Anura, der man ein spezielles elektrisch geladenes Nervensystem nachsagte, das einen Menschen töten konnte, und die angeblich im Wasser eher zu Hause war als auf dem Land.


  Als drittes erschien Cherry, der ehemalige Holo-Illusionist des Zirkus, die abgemagerte Karikatur eines Menschen mit eingefallenen Zügen und einem büscheligen Ziegenbart. Ihm folgte Tez, sein Vorführer, und die vorlaute Carli, seine ehemalige Assistentin. Obwohl das Expeditionsteam der Menge durch zahllose Holo-Vorführungen und Nachrichtensendungen nur allzu bekannt war, übertönte der Beifall selbst das Dröhnen der Triebwerke der Shellback.


  Sonderbarerweise reagierten die fünf Gestalten auf dem Podest in keiner Weise auf den begeisterten Empfang. Maq Ancor schien sich statt dessen für eine Erscheinung am Horizont zu interessieren und zog die grünhäutige Engelianerin an seine Seite. Cherry blickte sich einen Augenblick oder zwei besorgt um und entschloß sich dann, seine eigenen Wege zu gehen.


  »Unser Einsatz«, sagte Swaf. »Laß uns unseren alten Freund Cherry begrüßen.«


  Die beiden Zirkusbediensteten steuerten auf die in eine weiße Toga gehüllte Gestalt zu. Cherry hatte aus einer der vielen Falten seines Gewands eine Flasche hervorgezogen und genehmigte sich außerhalb der Sicht Ancors verstohlen einen Schluck.


  »Hm, wenn das nicht der alte Cherry ist!« Swaf näherte sich von hinten und wollte dem Illusionisten herzlich auf die Schulter klopfen. Zu seiner völligen Verblüffung fuhr seine Hand durch Cherry hindurch, und die Erkenntnis traf ihn fast mit der Wucht eines physischen Schlags.


  »Verdammt noch mal! Das ist ein verfluchtes Hologramm! Wer…?«


  Er erklomm das Betonpodest, lief geradewegs durch die Illusion der Shellback und erschien wieder auf der anderen Seite. Die Zuschauermenge außerhalb der Absperrung blieb zuerst auffallend ruhig, dann machte sie ihrem Ärger Luft.


  »Das ist ein Schwindel! Betrug! Eine hundsmiserable Holo-Show! Was für ein mieser Zirkus!«


  »Harry Castor«, sagte Swaf. »Das kann nur er gewesen sein! Cherry kommt nicht in Frage, er ist noch gar nicht gelandet.«


  »Eins muß man ihm lassen: Er hat ein teuflisch gutes Holo hingelegt«, sagte sein Begleiter bewundernd.


  »Das ist ein vom Institut für Solaristik frei erhältliches Holo-Band. Ich habe es schon einmal gesehen. Aber so wie ich Castor kenne, konnte er der Versuchung, damit herumzuspielen, einfach nicht widerstehen.«


  Swaf behielt recht. Vor ihren Augen schmolz die Illusion des kleinen Schiffs dahin und zerfloß, während aus seiner Mitte ein greller Funkenregen sprühte. Die perfekte Synchronisation des Knatterns durch versteckte Lautsprecher verlieh dem Ganzen eine durch und durch realistische Wirkung. Das simulierte Feuerwerk stieg immer höher, bis es selbst die gewaltige Halle des Instituts für Solaristik klein erscheinen ließ, und die Menge bewundernd ächzte. Dann erreichte das Spektakel seinen Höhepunkt: Riesige Feuerbälle wurden wie Miniatur-Sonnen in die Luft geschleudert und vereinigten sich schließlich zu übermannsgroßen Buchstaben, die den Himmel erleuchteten.


  DER GROSSE CASTOR:

  SOLARIAS BESTER HOLO-ILLUSIONIST


  »Und ganz bestimmt nicht der Bescheidenste«, sagte Swaf trocken. »Laß uns Castor schnappen und diesem verfluchten Holo den Saft abdrehen.«


  Der Angesprochene packte seinen Arm und deutete in den Himmel. »Zu spät. Da kommt schon die echte Shellback.«


  »Teufel noch mal! Kannst du dir Chis Wutanfall vorstellen, wenn die Shellback auf dem Podest steht und Castors lausige Werbung über ihr prangt? Er kriegt Zustände. Der Auftritt der Präsidentin und des Empfangskomitees werden live auf der ganzen Schale übertragen… und alle stehen unter diesem Ding…« Für einen Moment war er sprachlos. »Damit dürfen wir Castor nicht durchkommen lassen.«


  »Aber Chi hat uns eigens aufgetragen, bei Cherry zu bleiben.«


  »Um Cherry kümmern wir uns später. Du rufst jetzt den Leiter der Energieversorgung an und siehst zu, daß du Castor den Strom abdrehst. Und außerdem solltest du besser Chi über die Lage informieren. Ich sehe mich inzwischen nach diesen verfluchten Holo-Projektoren um, und wenn ich sie finde, schiebe ich ihnen einen Schraubenschlüssel in die Optik.«


  Die Ankunft der echten Shellback war unverkennbar. Das Hologramm hatte zwar die optischen und akustischen Eindrücke naturgetreu wiedergegeben, aber der heiße Atem der Triebwerke legte sich wie eine behagliche Decke über das Areal und wirbelte Staub hoch in die Luft. Die Scheinwerfer wurden eingeschaltet, und bald darauf kauerte das häßliche kleine Schiff, auf dessen Rumpf sich die Spuren und Narben langer Raumflüge abzeichneten, im grellen Kunstlicht. Die Shellback wirkte wie eine kantige, mechanische Spinne, die wachsam nach Beute Ausschau hielt. Die Luke ging auf, und Maq Ancor und Sine Anura traten gemeinsam ins Freie und nahmen den Beifall der Menge mit offensichtlicher Genugtuung entgegen. Dann folgten Tez und Carli, die an Popularität den Führern der Expedition kaum nachstanden, da sich der Durchschnittsbürger der Mars-Schale besser mit ihnen identifizieren konnte.


  Schließlich erschien Cherry, der wie immer Toga und Sandalen trug, und verbeugte sich – ganz der alte Hase im Showgeschäft – vor dem begeisterten Publikum. Dann kam das Empfangskomitee auf sie zu, und Cherry blickte zufällig in den Himmel über sich, wo immer noch Harry Castors Botschaft leuchtete. Der Willkommensgruß der Präsidentin stand zwar immer noch im Mittelpunkt der Berichterstattung, aber das Bild, das sich am unauslöschlichsten in den Köpfen der zahllosen Menschen einbrannte, die die Mars-Schale bevölkerten, war die unbändige Wut, die sich in Cherrys Zügen abzeichnete.


  


  


  Kapitel 2


  


  Doch Harry Castor irrte sich, die Nacht sollte ganz Cherry gehören. Der dürre Holo-Illusionist beschwor vor der Delegation der Präsidentin und den geladenen Gästen einige der eindrucksvollsten Holo-Bilder herauf, die jemals aufgeführt worden waren. Er zeigte unvergeßliche Szenen aus den Expeditionen der Shellback durch die Schalen des Solaren Universums. Ein Teil des Bildmaterials von den früheren Flügen war bereits bekannt und in öffentlichen Archiven zugänglich, aber der Rest stammte aus Cherrys privater Sammlung. Der Holo-Illusionist verdichtete die Szenen mit einem derart überzeugenden Realismus, daß keiner der Zuschauer in der gewaltigen Halle sie jemals vergessen würde.


  Das Publikum schien sich plötzlich in einer unzerbrechlichen Kugel aus Glas zu befinden und schoß hoch über die Oberfläche der Mars-Schale; atemlos wurde es Zeuge, wie riesige Städte zu Stecknadelköpfen und gewaltige Ozeane zu Pfützen zusammenschrumpften. Dann hatten sie den Gürtel der Proto-Sonnen erreicht, die künstlichen Sterne, die die Schale umkreisten und ihrer Oberfläche Licht und Wärme spendeten. Bald darauf stürzten sie einem der eintausendsechshundert Kilometer hohen und über fünfzehntausend Kilometer durchmessenden ›Vulkane‹ entgegen, dessen Krater zu einer riesigen Höhle in der Schale führte. Dort, im sogenannten Zwischenraum, drehte sich wie eine bunte Murmel eine der legendären Käfigwelten, um die herum man die gewaltigen Schalen erbaut hatte.


  Die phantastische Reise hatte begonnen. Bald folgten im schnellen Wechsel die Szenen des ersten Flugs der Shellback durch die Erd-, Venus- und Merkur-Schale und gipfelten in dem unvergeßlichen Anblick der einen natürlichen Sonne im Zentrum Solanas. Dann traten sie den Rückflug auf einer anderen Route an, ergötzten sich an fremden Orten und Menschen und erhaschten einen Blick auf jene Käfigwelt, die vollständig von Zeus eingenommen wurde, dem gewaltigen Computer-Komplex, der das gesamte Solare Universum gebaut hatte und jetzt seine Geschicke lenkte. Als nächstes erblickten sie die großen, röhrenförmigen Exis-Felder, die wie gewaltige Speichen von der Merkur-Schale ausgingen und ganz Solaria zusammenhielten. Gleichzeitig dienten sie Zeus als Transportmittel, durch die er Waren, Vorräte und Bevölkerungsüberschüsse verteilte.


  Anschließend kehrten sie zur Mars-Schale zurück und setzten ihren Flug zu den äußeren Regionen Solarias fort. Je weiter sie vordrangen, desto größer wurden die Schalen, die jeweils alle inneren Schalen umschlossen. Als erstes gelangten sie zur Asteroiden-Schale, dann folgten die Jupiter-Schale und die geheimnisumwitterte Boxa-Schale und die Saturn-, Uranus- und Neptun-Schalen. Weiter war die Shellback bisher nicht vorgedrungen. Schließlich richteten sich die Kameras auf die undurchdringliche Dunkelheit. Irgendwo dort draußen lag die Pluto-Schale. Und was folgte danach? Weitere Schalen bis in die Unendlichkeit? Oder mündete Solaria in eine andere Art von Raum? Einen, den nicht einmal der mächtige Schöpfer des Universums, Zeus, bezwingen konnte?


  Cherrys Kommentar verweilte bei dem Gedanken. Ganz Solaria war von Überbevölkerung bedroht, und man würde neuen Lebensraum benötigen, um die exponentiell wachsenden Menschenmassen unterzubringen und zu ernähren. Die Zukunft der Menschheit hing davon ab, was hinter der Pluto-Schale lag und ob in diesem Raum Menschen leben konnten. Existierte irgendwo eine weitere natürliche Sonne, um die herum man ein neues Universum errichten konnte? Cherrys Frage blieb unbeantwortet, und die kosmologischen Spekulationen des Holo-Illusionisten bildeten das dramatische Finale seiner Vorstellung.


  Einige Sekunden lang saß das Publikum schweigend da, dann sprang es wie ein Mann auf und spendete Cherry den lautesten und donnerndsten Applaus, den man jemals im Solaren Zirkus erlebt hatte. Nachdem sich die Menge beruhigt hatte, stellte Cherry niemand geringeren als Madam Leez Layor, die populäre Präsidentin der Mars-Schalen-Föderation vor. Die Geschicke von über der Hälfte der Schalen-Bevölkerung lagen in ihren Händen. Aus den vordersten Reihen kamen einige gutmütige Zwischenrufe, aber Madam Layor brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen.


  Die Präsidentin strahlte über das ganze Gesicht. »Heute abend werden Sie von mir keine Reden hören. Wir sind hier zusammengekommen, um die Gründung dieser phantastischen Organisation, des Instituts für Solaristik, zu feiern, und um von den Plänen für eine Expedition zu erfahren, deren Wagemut alle vorigen in den Schatten stellt. Und natürlich um in Fleisch und Blut einige derjenigen Personen zu treffen, die die meisten der Anwesenden bisher nur aus den Nachrichten kennen. Ebenso wie Sie bin ich heute abend hier, um zu lernen, um mich unterhalten und verzaubern zu lassen. Und um Ihnen zu beweisen, daß das keine leeren Worte sind, möchte ich Ihnen Prinz Awa-Ce-Land-a des Fürstentums Hammanit vorstellen, dessen Weitblick und Entschlossenheit die Erforschung des Solaren Universums erst möglich gemacht haben. Anschließend will ich mich nach dem kürzesten Auftritt meiner gesamten Laufbahn taktvoll aus dem Scheinwerferlicht zurückziehen.«


  Ihr Abgang wurde von schallendem Gelächter begleitet, das aber schnell verstummte, als Land-a auf der Bühne erschien. Der Prinz war nur noch zu einem Drittel Mensch, die zwei Drittel von der Brust abwärts bestanden aus einem komplexen Lebenserhaltungssystem, auf dessen Rädern er nun lautlos auf die Bühne glitt. Trotz dieser Behinderung war sein Auftreten gebieterisch. Sein ausgeprägtes Kinn und stechender Blick verliehen ihm eine überlegene Ausstrahlung, und seine tiefe, befehlsgewohnte Stimme sicherte ihm auf der Stelle die ungeteilte Aufmerksamkeit des Publikums.


  »Ich denke, Cherry hat mir mit seinen eindrucksvollen Bildern längere Erklärungen erspart. Er hat gezeigt, daß die großen Schalen Solarias wie Zwiebelschalen aufeinander folgen, in deren Zentrum sich die natürliche Sonne befindet. Als Zeus diese Schalen erschuf, benutzte er als Ausgangspunkt jeweils einen Ring von Planeten in der Umlaufbahn der späteren Schale, die später in diese eingeschlossen wurden. Wir nennen diese Planeten Käfigwelten, denn sie gleichen den Kugeln, die in dem Käfig eines Kugellagers aufgereiht sind. Die Öffnungen, die zu den Zwischenräumen führen, in denen sich die Käfigwelten drehen, ermöglichen es unserem Expeditionsschiff, in andere Regionen des Solaren Universums vorzustoßen.


  Cherrys Holo-Show verdeutlichte allerdings nicht die gewaltigen Entfernungen zwischen den Schalen. Die Flüge, die er vor Ihren Augen in wenigen Minuten nachzeichnete, dauerten in Wirklichkeit Jahre. Wenn Sie die Halle verlassen, werden Sie an der Shellback vorbeikommen, die draußen auf dem Podest gelandet ist. Werfen Sie einen zweiten Blick auf das Schiff und fragen Sie sich, ob Sie sich vorstellen könnten, ein oder zwei Jahre mit vier anderen Menschen auf derart engem Raum zu verbringen. Denn dies ist eine der rauhen Realitäten des Interschalenflugs.


  Warum dauern diese Reisen so lange? Der Grund dafür sind die Gesetze der Physik. Einer der cleversten Denker der frühen Vorzeit namens Einstein postulierte, daß kein Gegenstand die Geschwindigkeit des Lichts überschreiten kann. Dieses Prinzip gilt nach wie vor, und alles deutet darauf hin, daß das auch in Zukunft so bleiben wird. In der Praxis haben wir noch keine Methode gefunden, ein Fahrzeug auf mehr als einen winzigen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen.


  Um sich die gewaltigen Maßstäbe zu verdeutlichen, hilft es, sich die Exosphärenschiffe vor Augen zu halten, die uns mit Geschwindigkeiten von ungefähr fünfzigtausend Stundenkilometern über die Mars-Schale befördern und so pro Tag etwa 1,2 Millionen Kilometer zurücklegen können. Die Raumreisegeschwindigkeit der Shellback beträgt im Gegensatz dazu achthunderttausend Stundenkilometer, also das Sechzehnfache. Doch selbst bei diesem schwindelerregenden Tempo wird der Flug, den Maq, Sine, Cherry, Tez und Carli antreten werden, ungefähr zwei Jahre in Anspruch nehmen. Dies verdeutlicht die Hingabe, mit der diese Menschen in unserem Auftrag das Solare Universum erforschen.


  Aber wohin werden sie fliegen, und warum tun sie das? Es deutet alles darauf hin, daß Zeus jenseits der Pluto-Schale bei der Konstruktion neuer Schalen in Schwierigkeiten geraten ist. Wir fürchten, daß Solaria – entgegen der althergebrachten Annahmen – nicht unendlich erweitert werden kann, sondern durch Faktoren begrenzt ist, die selbst Zeus überfordern. Deshalb steht das Schicksal der gesamten Menschheit auf dem Spiel. Die Uranus-Schale steht aufgrund der massiven Überbevölkerung bereits vor dem Zusammenbruch, und angesichts des gegenwärtigen Stockens des Auswanderungsprogramms ist es nur noch eine Frage der Zeit, bevor auf der Mars-Schale ähnliche Zustände Einzug halten werden.


  Deshalb benötigen wir Informationen. Jemand muß zur Grenze des Universums vorstoßen und herausfinden, welcher Natur diese Probleme sind, und ob irgend etwas jenseits der Grenze liegt. Jemand muß sich aufmachen und die Lage mit neuen Augen betrachten. Möglicherweise kann der menschliche Einfallsreichtum Zeus bei der Schaffung neuen Lebensraums helfen. Es gibt nur ein Schiff, das diese Reise unternehmen kann, und das ist die Shellback. Und es gibt nur eine Mannschaft, die über genug Erfahrung verfügt, um eine Chance zu haben, zum Rand des Universum zu fliegen und mit den nötigen Erkenntnissen zurückzukehren. Meine Freunde, hier sind Maq, Sine, Cherry, Tez und Carli, deren vereinte Talente für uns das Universum erobert haben.«


  Leicht verlegen angesichts dieser überschwenglichen Lobrede traten die fünf auf die Bühne und verbeugten sich. Maq Ancor ähnelte mit seinem runzligen, häßlichen Gesicht und der Mähne flammendroten Haars noch stärker einem Löwen als auf den Postern des Helden, die allenthalben im Zirkus verkauft wurden. Die grünlich schimmernde Sine Anura sah so atemberaubend aus wie eh und je. Cherry konnte der Versuchung, sich zu produzieren, nicht widerstehen und nahm in Toga und Sandalen gekleidet die Pose eines Propheten ein, was das Publikum mit einem Lachanfall quittierte.


  Carli und Tez traten kurz mit geröteten Gesichtern vor und huschten dann Hand in Hand und peinlich berührt von derartigen Beifallskundgebungen von der Bühne.


  Schließlich hielt Professor Soo von der Universität Ajkavit, der Vorsitzende des Instituts für Solaristik, einen Vortrag über die Geschichte und Struktur des Solaren Universums, den er mit zahlreichen Bildern illustrierte. Er begann mit der einen Welt und ihrer Sonne, von der nach allgemeiner Auffassung alles Leben seinen Ausgang genommen hatte, und beendete seine Erörterungen mit einer Übersicht über die aktuellen Theorien über den Raum jenseits Solarias. Er nannte seinen Vortrag optimistisch Die Suche nach den Sternen – Soo hoffte darauf, daß sie irgendwo in der Nähe einen Stern finden würden, der als das Herz eines neuen Universums dienen konnte. Der Maßstab und der Einfallsreichtum seiner Ausführungen waren atemberaubend, und verdienten jedes Quentchen des Beifalls, den ihm das Publikum zollte.


  Damit ging der großartige Abend zu Ende. Das Expeditionsteam stellte sich vor der Shellback auf, damit die Zuschauer ihre eigenen Erinnerungsfotos des Ereignisses schießen konnten. Unerklärlicherweise leuchtete über der Halle immer noch Harry Castors Hologramm – der GROSSE CASTOR: SOLARIAS BESTER HOLO-ILLUSIONIST – und allein die Verachtung, die Cherry ins Gesicht geschrieben stand, war ein Foto wert. Kurz darauf trafen Swaf und sein Begleiter vor der Halle ein und stellten sich entschlossen links und rechts neben den finster dreinblickenden Holo-Illusionisten. Swaf, an dem die Erfahrungen des Abends nicht spurlos vorbeigegangen waren, lehnte sich vor, um sicherzustellen, daß eine gewisse wutentbrannte Gestalt tatsächlich Cherry und nicht eine weitere Illusion war.


  Es war seiner Laune nicht gerade zuträglich, als seine Hand, ohne auf Widerstand zu treffen, durch das Holo schnitt…


  


  


  Kapitel 3


  


  Etwa zur selben Zeit verlor Harry Castor die Nerven. Einige Stunden lang hatte er sich selbst und seine Holo-Projektoren erfolgreich vor Chi Nailers Sicherheitsdienst versteckt. Als er allerdings sah, wie sich die Präsidentin der Mars-Schalen-Föderation zusammen mit dem Expeditionsteam unter seiner verschmitzten Botschaft fotografieren ließ, sah er ein, daß er es zu weit getrieben hatte. Ein Reporter hatte den Schriftzug spaßhaft als Quasi-Hochverrat bezeichnet, und in Castors Magen bildete sich ein Knoten, der ihm immer schwerer auf der Seele lastete. Er wußte, daß er dem Zorn des Zirkus-Marschalls auf Dauer nicht entgehen konnte, weshalb er kläglich sein Versteck verließ, um die Sache hinter sich zu bringen. Außerdem wäre er sonst zu spät zu seiner eigenen Holo-Show gekommen.


  Castor ging zu einer der Umspannstationen, auf deren Dach er den Projektor versteckt hatte, der das Hologramm über der Shellback erzeugte. Er schaltete ihn aus, nahm das Holo-Band heraus und steckte es ein, um den Beweis bei der ersten Gelegenheit zu vernichten. Den Projektor würde er später holen. Auf den von bunten Lichtern gesäumten Promenaden und Gehwegen drängten sich die verzauberten Besucher des Zirkus, und Castor brauchte fast eine Viertelstunde länger als gedacht, um seine eigene Halle zu erreichen. Dort angekommen, hielt er verblüfft an.


  Der weitläufige Platz um die Halle wimmelte vor Menschen, und die Neugierde in ihren Gesichtern übertraf alles, was Castor jemals mit seinen Shows ausgelöst hatte. Anfangs versperrte ihm die dichtgedrängte Menge die Sicht, aber als er sich mit den Ellenbogen durch die Wartenden nach vorne kämpfte, sah er plötzlich, was ihre Aufmerksamkeit geradezu magisch anzog und allgemeine Heiterkeit auslöste. Seine reich dekorierte Traglufthalle war verschwunden. An ihrer Stelle befand sich eine furchtbare, aus rostigen Eisenträgern behelfsmäßig zusammengezimmerte Scheune von abgrundtiefer Häßlichkeit. Schlimmer noch, an der Stelle, an der sich der Haupteingang zur Halle befunden hatte, zeigte sich jetzt ein Schweinestall. Der einzige Eingang des abscheulichen Machwerks führte in Wirklichkeit zu einer fugenlosen Wand, die niemand überwinden oder umgehen konnte.


  Aber das Schlimmste waren die Graffiti. Seine Holo-Schaufenster wurden von einer schäbigen Reklamewand verdeckt, auf der poppige, grelle Schriftzüge ihre Botschaften verkündeten:


  [image: ]


  »Cherry!« Castor zwängte sich die letzten Meter durch die Menge, die ihn von der Holo-Illusion trennten. »Das ist Cherrys Werk.« Er drehte sich um und blickte flehend in die Menge. »Beachtet das nicht, meine Freunde. Das ist nur ein gemeiner Holo-Trick, der mich in Verruf bringen soll. Kommt nur herein! Meine Spätvorstellung beginnt in wenigen Minuten.« Er gestikulierte in Richtung des Eingangs, dann fiel ihm wieder ein, daß an dessen Stelle ein schmutziger Schweinestall prangte, und er brach in lautes Wehklagen aus. Seine Augen suchten verzweifelt die vielen Orte ab, an denen Cherry seine Projektoren versteckt haben könnte, aber es gelang ihm nicht, auch nur einen einzigen ausfindig zu machen.


  Die einschüchternde Gestalt Chi Nailers, die mit bedrohlicher Miene auf ihn zuschritt, war nicht zu übersehen. Castor wußte, daß jeder Widerstand zwecklos war, fühlte sich aber dennoch zur Flucht genötigt. Er rannte durch das Holo des Schweinestalls zu der Stelle, an der sich der Eingang zur Halle befinden mußte, bemerkte aber zu spät, daß der Mist auf dem Boden keine Illusion war. Zur kolossalen Entzückung der Zuschauer rutschte er aus und fiel hin. Als er sich wieder zitternd und mit aschfahlem Gesicht auf die Beine kämpfte, war er über und über mit streng riechendem Schweinekot beschmiert. Chi Nailers Gestalt näherte sich ihm jetzt schnell, und Harry Castor hastete zur unsichtbaren Tür des Halleneingangs. Dort erwartete ihn ein höchst realer Chi Nailer in Begleitung dreier Männer vom Sicherheitsdienst, während Nailers Hologramm blind an ihnen vorbeirannte. Hinter dem Zirkus-Marschall stand ein verstohlen grinsender Cherry.


  »Was mich angeht«, sagte Chi Nailer, »besteht der eigentliche Nutzen der transsolaren Expedition darin, daß sie euch zwei Idioten auseinanderhält.«


  


  Professor Soo führte den Vorsitz im Konferenzraum. Am gegenüberliegenden Ende des langen Tisches fuhr Land-a in seinem Lebenserhaltungssystem unablässig hin und her, und es schien, als ob seine Ruhelosigkeit seine Sorgen über die geplante Expedition der Mannschaft, die er ursprünglich persönlich ausgewählt hatte, widerspiegelten. Das Expeditionsteam – Maq, Sine, Cherry, Tez und Carli – belegte fünf der Stühle, auf dem sechsten saß Präsidentin Leez Layor, die darum gebeten hatte, der Sitzung als Beobachterin beiwohnen zu dürfen. Sie blickte unaufhörlich in Maqs löwenhaftes Gesicht, und hin und wieder lächelte sie unwillkürlich, als ob alte Erinnerungen hochkämen.


  »Bevor wir auf die Einzelheiten zu sprechen kommen«, wandte sich Soo an das Team, »möchte ich um meines inneren Friedens willen sicherstellen, daß jeder von euch weiß, auf was er sich einläßt. Die Mission wird auf freiwilliger Basis durchgeführt, und wenn jemand zurücktreten möchte, ist das ohne weiteres möglich. Selbst wenn alles nach Plan läuft, werdet ihr in frühestens zwei Jahren zurückkehren. Ich weiß, daß ihr ein Talent dafür entwickelt habt, die Herausforderungen und Gefahren der vielen verschiedenen Schalen und Käfigwelten zu überleben, aber es ist meine Pflicht, euch daran zu erinnern, daß ihr in völlig unbekannte Regionen vorstoßt. Möglicherweise sind dort eure bisherigen Erfahrungen völlig nutzlos. Ihr dürft nicht vergessen, daß selbst Zeus’ Macht dort draußen endet. Ich werde deshalb jeden einzelnen der Reihe nach fragen, ob er oder sie unter diesen Umständen an dem Flug teilnehmen will. Maq?«


  Ancor lächelte ungezwungen. »Es gibt eine Legende, die angeblich so alt ist, daß sie noch von der einen Welt stammt, auf der alles begann. Ein Mann namens Christoph Kolumbus machte sich auf eine Entdeckungsreise und fand einen großen neuen Kontinent. Bei seinem Aufbruch wußte er nicht, wohin er Kurs nahm; bei seiner Ankunft an dem Kontinent wußte er nicht, wo er war, und bei seiner Rückkehr konnte er nicht sagen, wo er gewesen war. Und er finanzierte die gesamte Expedition mit den Mitteln anderer.« Er warf Land-a, ihrem Geldgeber, einen belustigten Blick zu. »Aber für mich ist genauso wie für Christoph Kolumbus das Unbekannte die Herausforderung. Nichts könnte mich am Aufbruch hindern.«


  »In Ordnung!« sagte Soo. »Sine?«


  »Ich kann Herausforderungen ebenfalls nicht widerstehen. Wohin Maq geht, gehe ich auch.«


  »Cherry?«


  »Wer will sich schon einen Zirkus mit Harry Castor teilen? Außerdem ist die Bezahlung so gut, daß ich nach unserer Rückkehr den gesamten Solaren Zirkus kaufen kann. Dann wird selbst Chi Nailer wissen, wer der Beste ist.«


  »Tez?«


  »Das soll wohl ein Scherz sein? Ich habe die Wahl, entweder das Universum zu erforschen oder als Zirkushelfer zu arbeiten. Ich wäre ein Schwachkopf, wenn ich bliebe. Ich gehe mit Maq.«


  »Und was ist mit dir, Carli?«


  »Ich will zu Hause bleiben und Kinder bekommen«, sagte Carli entschlossen, »aber ohne Tez geht das nicht, also fliege ich wohl mit. Doch diesmal ist es garantiert das letzte Mal.«


  »Ich fürchte, es ist für euch alle die letzte Expedition«, sagte Soo. »Wir fanden endlich heraus, warum Land-a mit der Zusammenstellung eines so ungleichen Teams Erfolg hatte. Ihr verfügt zusammen über eine solche Vielfalt von Talenten, die einander ergänzen, daß selbst dem Zufall keine Chance blieb, euch zu schlagen. Nun, ihr habt großartige Arbeit geleistet, aber bisher lastete die gesamte Verantwortung alleine auf euren Schultern. Jetzt haben wir neue Teams zusammengestellt, und Land-a hat uns neue Schiffe versprochen. Sobald sie einsatzbereit sind, könnt ihr und die Shellback in den wohlverdienten Ruhestand gehen. Doch wir wagen es nicht, eine unerprobte Mannschaft auf eine Mission von so überragender Wichtigkeit zu schicken, deshalb danke ich euch von ganzem Herzen dafür, daß ihr den Auftrag übernommen habt. Der Flug wird wie geplant stattfinden.«


  Jetzt, da der Beschluß endgültig gefaßt worden war, ließ Land-as Spannung nach. Er hatte diese Mannschaft persönlich zusammengestellt und vertraute ihr bedingungslos. Andere Teams machten einen vielversprechenden Eindruck, aber sobald die Expedition die Saturn-Schale hinter sich ließ, würde der Funkkontakt abbrechen. Zwei Jahre waren eine lange Zeit, um zu warten und herauszufinden, ob man einen Fehler gemacht hat. Und wenn Maq und die übrigen einen Fehler begingen, wie konnten sie jemals herausfinden, welchen?


  Professor Soo ordnete die Unterlagen vor ihm auf dem Tisch.


  »Hier ist der provisorische Zeitplan für den Flug; die endgültige Entscheidung über Route und Zeiteinteilung bleibt natürlich Maq vorbehalten. Der einzige zwingende Zwischenstop ist auf Zapoketa auf der Saturn-Schale, wo unser geheimer Versorgungsstützpunkt immer noch in Betrieb ist. Wir haben Imref Varter genaue Beschreibungen der benötigten Ausrüstungsgegenstände und Vorräte geschickt. Ihr dürft auf keinen Fall vergessen, daß ihr jenseits der Saturn-Schale keinerlei Ersatzteile für die Shellback erhalten könnt. Ihr müßt also genug Teile für den Rückflug zum Saturn-Stützpunkt mit euch nehmen, ganz egal, wohin euch die Reise verschlägt.«


  »Das ist uns nur allzu klar«, sagte Ancor, »aber wir wissen nicht, wie weit uns der Flug führen wird. Er könnte bereits auf der Pluto-Schale enden oder irgendwo in der Unendlichkeit.«


  »Dann dürft ihr nur so weit fliegen, daß euch die Möglichkeit zum Rückflug bleibt. Wenn ihr die Expedition durchführt, aber dann nicht zurückkehren und berichten könnt, wäre es besser gewesen, ihr hättet sie gar nicht erst angetreten.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Ancor. »Ich würde selbst dann aufbrechen, wenn ich wüßte, daß es keine Chance zur Rückkehr gibt. Die Grenze des Universums wartet dort draußen, und unser Instinkt treibt uns dazu an, über den Rand zu sehen, um zu erfahren, was dahinter liegt. Mach dir keine Sorgen, wir kommen zurück, aber psychologisch liegen wir nicht auf derselben Wellenlänge.«


  Soo lächelte und warf Land-a einen flehenden Blick zu. »Hör dir diesen verrückten Idealisten an! Er würde sein Leben geben, nur um seinen Wissensdurst zu stillen.«


  Land-a erwiderte das Lächeln nicht. Sein Gesicht war wie versteinert, und in seinen Augen funkelte ein sehnsüchtiges Glitzern. »Er hat vollkommen recht, Soo. Und wenn ich nicht an diese verfluchte Blechbüchse gefesselt wäre, bräche ich auf der Stelle mit ihm auf.«


  Die Feiern dauerten zwei volle Wochen. Das Institut für Solaristik organisierte Vorträge, Ausstellungen und Holo-Shows für die Menschenmassen, die sich täglich durch die große Halle im Zentrum des Zirkus drängten. Und das Tempo der Veranstaltungen steigerte sich mit jedem Tag. Am Höhepunkt der Feierlichkeiten sollte die Shellback von ihrem Betonpodest starten und in den Himmel schießen, um die erste Etappe ihrer langen Reise anzutreten. Die Medienpräsenz während der letzten Tage war gewaltig, und die Aufregung steigerte sich zu einem Fieber, das fast die ganze Mars-Schale erfaßte, als Maq, Sine, Cherry, Tez und Carli der Menge entspannt und selbstsicher zum Abschied winkten und ihr Schiff bestiegen.


  Dann stimmten die Triebwerke der Shellback ihren heiseren Gesang an, und das Schiff stieg in die Wolken. Nur einer der zahllosen Zuschauer verfolgte ihren Start eher mit Erleichterung als Erstaunen. Chi Nailer hatte darauf gehofft, daß mit Cherrys Abflug das Hologramm, das Castors Halle plagte, verschwinden würde. Drei seiner Männer hatten erfolglos versucht, Cherrys versteckte Holo-Projektoren zu finden, die Castor für fast zwei Wochen jeden Auftritt unmöglich gemacht hatten. Das Gürtelfunkgerät teilte dem Zirkus-Marschall jetzt mit, daß das Holo immer noch an Ort und Stelle war, und er stieß einen langen, müden Seufzer aus. Es gab Tage, an denen er sich jeden anderen Job auf der Mars-Schale wünschte als den des Zirkus-Marschalls. Vielleicht hätte er statt dessen lieber Entdecker werden sollen.


  


  


  Kapitel 4


  


  Der Abflug von einer Schale war längst zu einem Ritual geworden. Die gesamte Mannschaft mit Ausnahme Cherrys, der an der Steuerung saß, versammelte sich in der Beobachtungskuppel, um das sich langsam vor ihren Augen entfaltende Panorama aufzusaugen. Diesmal mischte sich aber ein neues Gefühl in das Ritual. Obwohl sie auf Soos Fragen nach außen hin mit ungebrochenem Selbstvertrauen reagiert hatten, trug jedes Mitglied des Teams in seinem Herzen die Saat des Zweifels. Sie hatten gelernt, auf den verschiedensten Schalen und Käfigwelten zu überleben, aber wie konnte man sich auf das völlig Unbekannte vorbereiten? Vielleicht würden sie nie zurückkehren.


  Eine tiefhängende Wolkenbank hatte ihnen einen abschließenden Blick auf den Zirkus verwehrt, aber die Wolken schrumpften nun zu winzigen Streifen vor der immer weiter anwachsenden Oberfläche der Schale zusammen. Die gewaltigen blauen Berge verwandelten sich in ein kaum mehr wahrnehmbares, schwach gezeichnetes Fragezeichen, und die Kette der riesigen Ozeane, die sich von Ost nach West zog, schien bald nur noch aus Wassertropfen zu bestehen, die auf ein khakifarbenes Taschentuch gespritzt waren. Lediglich der immense Bogen des Horizonts schien lange Zeit unverändert, um dann langsam zu verschwimmen.


  Die 135 Millionen Kilometer des Aster-Raums trennten die Mars-Schale von der sie umgebenden Asteroiden-Schale. Sie erwarteten, für den Flug zur Innenseite der Asteroiden-Schale mindestens fünfzehn Tage zu brauchen. Cherry beschleunigte das Schiff mit Höchstwerten, und nach wenigen Minuten durchquerten sie den Gürtel der Proto-Sonnen und schossen in die Dunkelheit. Tez, Carli und Sine checkten alle Systeme der Shellback gründlich durch, während Maq die Zeit nutzte, um sich etwas auszuruhen. Sie durchquerten den in weiten Teilen bereits erforschten Aster-Raum nicht zum erstenmal. Ancor begnügte sich mit der Feststellung, daß die Anzeigen der Orter mit den erwarteten übereinstimmten, und setzte sich an den Computer, um zu sehen, ob er irgendwelche zusätzlichen Information über ihr Flugziel finden konnte.


  THESE: MAN NIMMT AN, DASS DAS GESAMTE SOLARE UNIVERSUM DURCH DIE STARREN EXIS-SPEICHEN FEST MITEINANDER VERBUNDEN IST. MESSUNGEN WERDEN ZWAR DURCH DIE VERSCHIEDENEN DICKEN UND DICHTEN DER SCHALEN ERSCHWERT, ABER DENNOCH KANN MAN DAVON AUSGEHEN, DASS GANZ SOLARIA LANGSAM ROTIERT.


  DA ZWISCHEN DEN GROSSEN SCHALEN DES SOLAREN UNIVERSUMS KEINE RELATIVE BEWEGUNG EXISTIERT, IST ES BISHER UNMÖGLICH GEWESEN, DIE GESCHWINDIGKEIT DIESER DREHBEWEGUNG ZU MESSEN. DENNOCH DEUTEN DIE DATEN DARAUF HIN, DASS AN IRGENDEINEM PUNKT JENSEITS DER PLUTO-SCHALE DIE ZENTRIFUGALKRAFT AN EINEM THEORETISCHEN SCHALENÄQUATOR DIE WIDERSTANDSKRAFT JEDES BEKANNTEN BAUMATERIALS ÜBERSTEIGEN WÜRDE.


  Ancor überdachte die These für einen Augenblick. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie eine über zehntausend Kilometer dicke Schale zerbrach und die einzelnen Stücke in eine unbekannte Leere geschleudert wurden. Und genau dieser Leere galt sein Interesse. Woraus bestand sie, und wie groß war sie? Und was mochte sich an ihrem Ende befinden? Auf diese Fragen konnte ihm der Computer keine Antwort geben, und er wandte sich ab, als Sine hereinkam.


  Sie blickte einen Augenblick fragend auf den Bildschirm. Sie hatten über Maqs Traum, ans Ende des Universums vorzustoßen, schon oft gesprochen. Seine Leidenschaft dafür übertraf sogar seine Hingabe zu ihr, und sie stellte sich hinter ihn und strich mit ihren Fingern über seine Stirn. Ancor spürte ein schwaches, elektrisch geladenes Prickeln. Er war sich vollauf bewußt, daß Sine ihm jederzeit mit Hilfe eines von ihren engelianischen Vorfahren geerbten Nervensystems einen tödlichen Schlag versetzen konnte, und so sein Leben lediglich von ihrer Laune abhing. Dennoch begrüßte er ihre Berührung und das warme Gefühl menschlicher Realität, das damit einherging.


  »Fliegen wir durch den Zwischenraum derselben Käfigwelt wie bei unserem letzten Flug, Maq?«


  »Nein. Solange wir nicht zu weit von unserer Route nach Zapoketa auf der Saturn-Schale abweichen, können wir die Asteroiden, Jupiter und Boxa-Schalen durch andere Zwischenräume durchqueren, ohne unsere Flugzeit über Gebühr auszudehnen. So haben wir Gelegenheit, einige völlig neue Käfigwelten und Gegenden der großen Schalen kennenzulernen.«


  »Ich weiß noch, wie Zeus bei unserem letzten Flug durch den Aster-Raum Meteoriten auf uns schleuderte.«


  »Die Orter laufen auf Hochtouren. Es ist noch zu früh für eine abschließende Beurteilung, aber bis jetzt stellen wir nur die üblichen Schwärme fest, denen wir problemlos ausweichen können. Ich glaube auch nicht, daß Zeus uns auf dieser Expedition absichtlich Ärger machen wird. Vielleicht verspürt der Riesencomputer jetzt, da er vor einem unlösbaren Problem steht, den Drang, seine Last mit den Nachfahren seiner Schöpfer zu teilen.«


  »Mir bereitet diese Vorstellung immer noch Probleme«, sagte Sine. »Die Menschen schufen Zeus, und Zeus schuf das übrige Universum. Aber wer oder was schuf die eine Welt und die Sonne, von der alles Leben ausging?«


  »Die Kosmologen behaupten, daß lange vor Solaria bereits ein Universum existiert hat. Aber es bestand nicht wie das unsere aus konzentrischen Schalen. Es muß viel größer sein und unermeßliche Staub- und Gasmengen enthalten, aus denen Zeus das Baumaterial für die Schalen gewinnt. Vor dem Bau der Mars-Schale muß für die Bewohner der einen Welt dieses Universum sichtbar gewesen sein, und wahrscheinlich wußten sie eine Menge darüber. Leider haben sich nur einige wenige, faszinierende Bruchstücke ihres Wissens in unsere Zeit hinübergerettet, und der Großteil ist durch spätere Folklore verzerrt worden, so daß wir nicht wissen, was davon glaubwürdig ist und was nicht.«


  »Und wenn wir an den Rand Solarias vorstoßen, sehen wir dann dieses andere Universum?«


  »Sine, wenn uns der Durchbruch gelingen sollte, wird uns ein Anblick vergönnt sein, der der Menschheit seit der Errichtung der Mars-Schale verwehrt geblieben ist. Und dies wird sogar jenen Augenblick in den Schatten stellen, als wir die Sonne im Zentrum Solarias erblickten.«


  Sine Anura sah das Glitzern ferner Wunder in seinen Augen und versetzte ihm mit ihren Fingern einen spielerischen Schlag.


  »Dein Gesichtsausdruck macht mich eifersüchtig, du häßlicher, alter Löwe. Du setzt einer Geliebten nach, mit der ich nicht konkurrieren kann.«


  »Das stimmt nicht ganz, Sine. Wir verfolgen beide zusammen meinen Traum.«


  »Aber es ist immer noch dein Traum. Wenn ich mich dazu entschieden hätte, an der Expedition nicht teilzunehmen, wärst du geblieben oder alleine geflogen?«


  Er sah zu ihr auf, und für einen Augenblick legte sich ein Schatten in seinen Blick.


  »Zwing mich nicht es auszusprechen, Sine.«


  Sie strich ihm neckisch durchs Haar und lachte ihn an. »Das muß ich auch gar nicht, Maq. Ich weiß, daß du geflogen wärst.«


  Der Raum vor ihnen war in undurchdringliche Schwärze getaucht. Die mächtigen Triebwerke der Shellback beschleunigten das Schiff stetig auf die Raumreisegeschwindigkeit von achthunderttausend Stundenkilometern, aber für die Besatzung besaß die Zahl keine echte Bedeutung: Für sie war der Flug lediglich eine lange Reise durch die ewige Nacht. Nur die flackernden Bildschirme und Instrumente trotzten der Langeweile. Der Fernradar zeigte bereits eine erste geisterhafte Darstellung der Schale, auf die sie zurasten, während die Kurzstreckenorter unablässig minimale Kurskorrekturen durchführten, um Kollisionen mit kleineren Bruchstücken, die den Aster-Raum durchquerten, zu verhindern. Auf ihre Art und Weise konnten die Maschinen in Situationen sehen, in denen Menschen blind waren. Doch das war nur ein Teil der Wahrheit. Es waren nämlich die Visionen von Männern wie Land-a und Maq Ancor, die den Flug der Shellback überhaupt erst möglich gemacht hatten. Trotz ihrer Klugheit mußten die Maschinen erst das Staunen lernen.


  Es brauchte ebenfalls ein menschliches Gehirn, um zu erkennen, daß eines der Bruchstücke vor ihnen sich von den übrigen unterschied. Cherry, der die Steuerung zum großen Teil dem Autopiloten überließ und den die ewige Dunkelheit zu langweilen begann, vertrieb sich die Zeit, indem er auf die Orterschirme starrte. Dort wurde jedes einzelne Stück Raumschutt automatisch in maximaler Vergrößerung angezeigt, während gleichzeitig vorläufige Schätzungen der Masse, Geschwindigkeit, Zusammensetzung und des Kurses eingeblendet wurden. War dieser Vorgang abgeschlossen, widmeten sich die Orter dem nächsten Gegenstand, während der Autopilot eventuell notwendige Kursänderungen einleitete. Eines dieser Bilder fesselte Cherry auf der Stelle, und er stoppte sofort die Aufzeichnung, damit es nicht von nachfolgenden Daten überschrieben wurde.


  »Maq, hast du eine Minute Zeit? Ich glaube, dort draußen ist etwas Seltsames.«


  »Bin schon auf dem Weg, Cherry. Was meinst du mit ›seltsam‹?«


  »Da ist ein Ding, das wie ein Bleistift aussieht. Könnte das Bruchstück eines Riesenkristalls sein, aber es ist zu weit entfernt, als daß die Orter es in guter Auflösung hereinbekämen. Ich denke, ein genauerer Blick könnte sich lohnen.«


  Ancor übertrug die Daten in die Speicherbänke der Shellback. Einige Minuten lang zeigte die Aufzeichnung lediglich die übliche zufällige Abfolge von Raumschutt, dann erschien plötzlich Cherrys ›Bleistift‹, eine kurze Gerte vor dem Hintergrund der undurchdringlichen Schwärze. Ancor hielt die Aufzeichnung an und ging jedes Bild einzeln durch. Dann rief er die dazugehörige Analyse auf und pochte vielsagend auf den Ausdruck.


  »Diese Zahlen passen nicht zu einem Meteoriten aus Eisen, aber gleichzeitig passen sie auch nicht zu einem Rumpf aus irgendeiner uns bekannten Legierung. Es könnte sich um die Scherbe eines ungewöhnlichen Materials handeln, aber das Ding ist gut fünfzehn Kilometer lang und vollkommen regelmäßig. Ich schlage vor, wir verlangsamen unseren Flug und schauen es uns genauer an.«


  »Wir sind bereits daran vorbeigeflogen«, wandte Cherry ein. »Es war nur noch hundertdreißigtausend Kilometer entfernt, als es von den Ortern erfaßt wurde.«


  »Dann leite jetzt die engste Kurve ein, die möglich ist, und bremse uns ab. Ich habe ein komisches Gefühl bei diesem Ding.«


  Cherry nickte und setzte sich an die Steuerung, um die nötigen Kurskorrekturen einzuleiten. Dann kam er wieder zurück.


  »Was könnte das sein, Maq?«


  Ancor war in der Zwischenzeit an den Computer gegangen und hatte die Daten eingegeben. Er wartete jetzt darauf, ob der Rechner irgendwelche Übereinstimmungen mit den Daten in ihren Speicherbänken finden konnte. Diese Hoffnung erfüllte sich nicht, aber der Computer kam statt dessen zu einem überraschenden Schluß. Da er das Ding vor ihnen nicht als eine natürliche Kombination von Elementen klassifizieren konnte, legte er nahe, daß es sich dabei um ein künstlich geschaffenes Material handeln mußte.


  »Das ist interessant!« sagte Ancor. »Aber wir sind fast 15 Millionen Kilometer von der Mars-Schale entfernt, und unserer Kenntnis nach gibt es außer der Shellback in ganz Solaria kein einziges raumflugtaugliches Schiff. Was, zum Teufel, ist also dieses Ding und wie kommt es hierher?«


  Sie benötigten geraume Zeit, um ihre Raumreisegeschwindigkeit so weit zu drosseln, daß sie eine Kehre mit einem vernünftigen Radius fliegen konnten, ohne dabei an den Schiffswänden zerquetscht zu werden. Nach und nach leitete Cherry eine enger werdende Spirale ein, die sie schließlich zu dem seltsamen ›Bleistift‹ zurückführte. Gleichzeitig betätigte sich Ancor an den Ortern und erhielt in schneller Folge bessere Darstellungen des geheimnisvollen Objekts, das offenbar antriebslos in der verbotenen Region zwischen der Mars- und der Asteroiden-Schale schwebte. Es war jetzt sicher, daß es sich dabei um ein künstliches Objekt handelte – ein gewaltiges, röhrenförmiges Schiff von fünfzehn Kilometern Länge und einem Durchmesser von ungefähr vierhundert Metern, das fast bewegungslos im Raum trieb.


  Beim Anblick der Konstruktion runzelte Ancor die Stirn. Das Schiff war das Produkt einer bemerkenswerten Ingenieursleistung. Lange Reihen von Bullaugen, die in regelmäßigen Abständen von Luken unterbrochen worden, zogen sich entlang des Rumpfs, aber gleichzeitig strahlte es eine Fremdheit, eine sonderbare Losgelöstheit von der Technik der Mars-Schale aus. Die schiere Größe des Schiffs schien seine Existenz Lügen zu strafen: Wie hätte man eine solche gewaltige Konstruktion jemals bauen und in den Weltraum befördern können? Ancors Nackenhaare stellten sich auf. Egal, aus welchem Blickwinkel er die Lage betrachtete, ein solches Schiff dürfte überhaupt nicht existieren.


  


  


  Kapitel 5


  


  »Das ist ein Totenschiff, Maq.« Sine Anura hatte sich neben Ancor gestellt und die Anzeigen der Orter nach Wärme- und Lichtquellen, Funkaktivität oder anderen Hinweisen auf eine Besatzung abgesucht. »An einem Ende scheint sich ein Kernreaktor in einem Schutzmantel zu befinden, und die Temperatur auf der Außenseite des Rumpfes liegt einige wenige Grad über der des umgebenden Raums, aber das ist alles.«


  »Das ist eine wirklich merkwürdige Konstruktion«, sagte Ancor. »Ich könnte schwören, daß das ganze Ding aus einzelnen Gußstücken zusammengeschraubt wurde. Und es besteht auch nicht aus einer Speziallegierung, sondern aus schlichtem, altmodischem Stahl. Man bräuchte eine unglaubliche Energiemenge, um dieses Ding auf Fluchtgeschwindigkeit zu beschleunigen, und außerdem würde es dabei mit Sicherheit auseinanderbrechen.«


  »Vielleicht hat man es im Raum montiert?«


  »Das ist die einzig realistische Möglichkeit. Aber wer hat das getan? Selbst die leistungsstärksten Exosphärenschiffe der Mars-Schale müssen beim Transport von Bauteilen dieser Größe ins All passen. Und dazu muß der Bau Jahrhunderte gedauert haben. Wäre man irgendwann in der bekannten Geschichte ein derartiges Unternehmen angegangen, wüßten wir davon.«


  »Es muß ja nicht unbedingt von der Mars-Schale stammen. Was ist, wenn es auf der Innenseite der Asteroiden-Schale gebaut worden ist? Dort gibt es keine Schwerkraft, und wir wissen, daß die Schalenbewohner über Exosphärenschiffe verfügen.«


  »Aber wir haben bei unseren Expeditionen keinen Hinweis darauf gefunden, daß sie die Fähigkeit besitzen, durch den Zwischenraum zur Schaleninnenseite zu fliegen und dort ein Schiff von dieser Größe zu bauen. Und selbst wenn sie eines gebaut haben sollten, hätte es auf der Hand gelegen, es durch die Asteroiden-Schale und durch den Transaster-Raum zur Jupiter-Schale zu schicken. Es ergibt keinen Sinn, ein solches Schiff ins Zentrum Solanas zu schicken.«


  »Wieso das?«


  »Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich bei diesem Ding um eine Weltraumkolonie, und dazu noch um eine sehr alte. Sie stammt mit Sicherheit aus der Zeit, bevor man spezielle Legierungen für Raumfahrzeuge entwickelt hat. Zum Teufel, was für ein Rätsel!«


  »Unser Kurs und unsere Geschwindigkeit sind jetzt mit dem Schiff synchron«, verkündete Cherry. »Was willst du jetzt tun, Maq?«


  »Im Rumpf scheinen sich in regelmäßigen Abständen Personenschleusen zu befinden. Such dir eine am vorderen Ende des Schiffs aus und lege neben ihr an. Wir haben keine Chance, an nichtstandardisierte Luken wie diese hier anzudocken, also sichere die Shellback mit Grav-Fesseln am Rumpf. Sine und ich legen Raumanzüge an und sehen uns das Ganze an.«


  Cherry schloß das Manöver wie verlangt in der gleichen Zeit ab, in der Maq und Sine hastig in die Raumanzüge schlüpften. Bald zogen sie sich mit Hilfe von magnetischen Greifhaken und Sicherungsleinen zu der geheimnisvollen Schleuse. Das Öffnen der Vorrichtung sollte offenbar automatisch ablaufen, aber der Mechanismus reagierte nicht auf ihre Eingaben. Zum Glück gab es eine Reihe von Piktogrammen, die eine Anleitung zur manuellen Schleusenöffnung gaben. Ancor prägte sie sich im Licht seiner Helmlampe genau ein und setzte sie um. Unter erheblicher Anstrengung schaffte er es, einen der Stahlhebel zu betätigen, und schließlich glitt die schwere, luftdichte Tür zur Seite. Dann schwebten sie in eine geräumige Luftschleuse und hörten dankbar das Zischen einströmender Luft, nachdem sich die äußere Schleusenluke geschlossen hatte. Wenigstens gab es an Bord des Schiffs eine Atmosphäre, selbst wenn die Anzugmeßgeräte sie als sehr dünn auswiesen.


  Bald konnten sie die innere Schleusenluke öffnen, und sie betraten vorsichtig den dahinterliegenden Korridor. Der Gang wurde von unregelmäßig angeordneten fluoreszierenden Lampen – den letzten Überlebenden einer einstmals durchgehenden Lichterkette – in schwaches Dämmerlicht getaucht. Alles in dem Schiff strömte ein überwältigendes Gefühl hohen Alters und von Verlassenheit aus, ganz so als ob sie ein uraltes Grab beträten. Sines Urteil, daß sie ein totes Schiff vor sich hätten, erschien plötzlich als überaus treffend. Ancor warf einen kurzen Blick auf die Anzugmeßgeräte und entschied, daß sie weiter die Luft aus den Anzugtanks atmen sollten. In der Schiffsatmosphäre konnte zwar theoretisch Leben existieren, aber die Luft war dünn und hatte nur einen geringen Sauerstoffanteil. Darüber hinaus war sie zu kalt für ein beschwerdefreies Einatmen.


  Sie begannen ihre Erkundung. Das Schiff rotierte langsam, was ihm eine künstliche Schwerkraft verlieh, die naturgemäß in den Außenbezirken am stärksten war. Als sie allerdings am Ende des Korridors mehrere Treppen hinabstiegen, fiel die Schwerkraft auf einen Wert nahe des solaren Standards. Dann erstarrten sie vor Verblüffung; ein Gefühl der Orientierungslosigkeit ergriff sie. Sie starrten plötzlich in den Innenraum der gewaltigen, fünfzehn Kilometer langen und vierhundert Meter dicken Röhre. Vor ihnen lag eine merkwürdig altmodische und verwinkelte Stadt, deren Straßen die Röhrenwände in ihrer ganzen Länge durchzogen. Wenn sie nach oben blickten, sahen sie auf den Kopf gestellte Gebäude, die über ihnen von der Röhrenwand herabhingen. Hier und dort zeigten sich Lichtkegel, wo einige der uralten Leuchtkörper entlang der Achse der Röhre noch ihren Dienst versahen. Aber wahrscheinlich stellten sie nicht mehr als ein Hundertstel der ursprünglichen Ausstattung dar, und man konnte auch keine Spur von den Bewohnern dieser sonderbaren Stadt erkennen.


  »Diese Häuser – was für eine sonderbare Bauweise«, sagte Sine ehrfürchtig. »Wir haben nirgends solche Häuser gesehen, das ist wirklich faszinierend. Warum sollten sie sich eine derartige Mühe mit den Dächern gegeben haben? Dieser Hohlraum ist wohl kaum groß genug, daß er ein Mini-Klima erzeugt, vor dem man sich schützen müßte.«


  »Ich vermute, das läßt sich mit Nostalgie erklären, Sine. Die Erbauer dieser Kolonie müssen von einer Schale oder einer Käfigwelt stammen, und ich schätze, sie wollten ihre gewohnte Umgebung so genau wie möglich nachbilden.«


  »Ich frage mich, wo sie alle hin sind.«


  Ancor gelang es, die Tür eines der Häuser aufzuzwängen, und er leuchtete das Innere mit seinem Helmscheinwerfer aus. Dann winkte er Sine heran. Auf dem Boden des Hauses lag eine Reihe pergamentener Skelette verstreut.


  »Sie sind nirgendwo hingegangen, Sine. Sie sind immer noch hier. Vielleicht ging ihnen eine lebenswichtige Substanz aus, vielleicht hat sie eine Seuche ausgelöscht, oder vielleicht waren sie nur einer Reise müde, die kein Ende zu nehmen schien. Wahrscheinlich werden wir die Antwort nie erfahren, aber was immer auch geschah, liegt bereits viele Jahrhunderte zurück.«


  »Woher kamen sie, Maq?«


  »Ich weiß es nicht.« Ancor musterte aufmerksam die architektonischen Details der Häuser und die Schriftzeichen, die hin und wieder in das Material eingeritzt waren. Die Buchstaben schienen eine archaische Form der solaren Standardschrift. »Aber ich wage die These, daß sie weder von der Mars-Schale noch von der Asteroiden-Schale stammten.«


  »Das müssen sie aber, sonst könnten sie überhaupt nicht hier sein. Der Aster-Raum wird von den beiden Schalen vollständig eingeschlossen.«


  »Das ist richtig, aber das war nicht immer so. Vor langer Zeit gab es im Universum keine Schalen, und ich denke, sie müssen zu jener Zeit ihren Flug angetreten haben. Ich glaube, diese Kolonie ist lange vor der Errichtung der Mars-Schale aufgebrochen. Vielleicht brachen sie sogar von der einen Welt auf, als die Überbevölkerung furchtbare Ausmaße annahm und der Bau von Schalen noch nicht mehr als ein Traum war. Siehst du nicht, was wir vor uns haben? Das ist ein wunderbares Museum vorzeitlicher Kultur, fast unangetastet vom Zahn der Zeit.«


  Sie blieben länger als ursprünglich vorgesehen, aber schließlich fielen die Luftvorräte ihrer Anzüge auf gefährlich niedrige Werte, und sie waren gezwungen, auf die Shellback zurückzukehren. Sie hätten ihre Erkundungen gerne ausgedehnt, doch vor ihnen lag eine lange Mission, die sie kaum begonnen hatten. Ancor funkte die Koordinaten der Kolonie an das Institut für Solaristik, und Soo versprach begeistert, eines der neu zusammengestellten Teams loszuschicken, sobald ihm Land-a ein Schiff zur Verfügung stellte. Tez und Cherry fertigten eine komplette Holo-Bestandsaufnahme an, dann ließen sie widerstrebend das tote Kolonieschiff zurück, und die Shellback beschleunigte auf Raumreisegeschwindigkeit.


  Der Abstecher verlängerte ihren Flug um zwei Tage, aber sie hatten nicht das Gefühl, auch nur eine Sekunde verschwendet zu haben. Am siebzehnten Tag schwebte die Shellback fast bewegungslos über dem gewaltigen, felsigen Ödland der Innenseite der Asteroiden-Schale. Ancor suchte nach der Öffnung einer Käfigwelt, durch die sie zur bevölkerten Außenseite der Schale vordringen konnten. Die Öffnung glich einem riesigen Vulkan, aber die Proportionen der Schale waren derart gewaltig und die felsige Innenseite derart zerklüftet, daß selbst eine solch große und reguläre Formation nur schwer zu finden war.


  Schließlich gelang es Ancor mit Hilfe der Infrarotorter, die Abwärme einer in der Schale gefangenen Käfigwelt zu lokalisieren, und Cherry nahm Kurs auf die Stelle. Der Anflug auf die Öffnung verlangte größte Umsicht. Lediglich die Existenz eines undurchdringlichen, an zwei Seiten offenen Exis-Felds hinderte die gewaltige Masse der Schale daran, die Käfigwelt zu zerquetschen. So war die Käfigwelt fast völlig vom übrigen Universum und seinen Einflüssen abgeschottet. Das Problem war nur, daß an den Öffnungen des Exis-Feldes die physikalischen Bedingungen des einen Universums auf die des anderen trafen und dort Turbulenzzonen entstanden. Die Erschütterungen waren manchmal derart heftig, daß selbst die zähe kleine Shellback ihren Ansturm nur mit Mühe überstand.


  Sie benutzten die Route durch den Zwischenraum dieser Käfigwelt zum erstenmal, und daher untersuchte Ancor sorgfältig die Öffnung, um etwas über den Planeten herauszufinden, der sich friedlich in der Höhlung drehte. Die Ergebnisse waren ermutigend. Alles deutete auf für Menschen erträgliche Oberflächentemperaturen, eine günstige Verteilung der Proto-Sonnen im Orbit und eine atembare Atmosphäre hin. Das entsprach den typischen Umweltbedingungen einer Käfigwelt, und die Aussichten, Leben zu finden, waren entsprechend hoch. Die Turbulenzzone, die sie zuerst durchqueren mußten, erwies sich allerdings als problematisch. Die Orter zeigten an, daß die Sektoren extremer Temperatur- und Druckunterschiede die Größe der Shellback überstiegen. Das waren die schlimmsten Bedingungen für das Schiff, für das sich jeder dieser Sektoren ohne weiteres als tödliche Falle entpuppen konnte, und Ancor und Cherry legten in einer langen Besprechung den bestmöglichen Anflugkurs fest.


  Schließlich kamen sie zu folgendem Entschluß: Tez, Sine und Carli zogen sich in die Sicherheit der Rettungskokons zurück, Ancor schnallte sich auf der Liege vor dem Schiffscomputer an und Cherry im Cockpit. Dann leitete der Illusionist den Anflug ein. Ancor konnte auf den Schirmen den atemberaubenden Kraterrand des ›Vulkans‹ sehen, ein dreitausend Kilometer breiter Ring, der von Zeus’ Maschinen perfekt glatt poliert worden war. Dann ließen sie den Kraterrand hinter sich und trafen auf die ersten Turbulenzen. Ihre schwerste Prüfung hatte begonnen.


  Druckunterschiede von nahezu einer Tonne pro Quadratzentimeter und Temperaturunterschiede von über eintausend Grad Celsius rissen und zerrten an dem kleinen Schiff, erhitzten und kühlten es in Sekundenintervallen. Die Wut der Turbulenzen zeigte unmißverständlich auf, warum nur ein Schiff wie die Shellback den Durchbruch wagen und überstehen konnte. Die Shellback war speziell auf diese Belastungen ausgelegt worden, unter deren Gewalt herkömmliche Exosphärenschiffe innerhalb kürzester Zeit zerborsten wären.


  Die Sensoren und Instrumente zeigten unmögliche Werte an; beängstigende Belege für die thermischen und physischen Belastungen, denen das kleine Schiff ausgesetzt war. Durch das Schiff rollte lauter Donner, als ob es unter eine kosmische Druckerpresse geraten wäre, und keines der Besatzungsmitglieder hätte die brutalen Stöße ohne den Schutz der Rettungskokons oder der Gurte überlebt.


  Irgendwie gelang es Cherry, die Shellback durch den Tumult nach unten zu steuern, aber der Illusionist war sich nicht sicher, ob sie nicht jeden Augenblick von den höllischen physikalischen Kräften zurückgerissen würden. Nahezu alle Orter versagten in den Turbulenzen oder zeigten irreführende Werte an, und lediglich die wild hin- und herspringende Anzeige des Funkhöhenmessers zeigte ihm an, daß sie sich langsam der Käfigwelt näherten. Dann endete die Turbulenzzone so abrupt, wie sie begonnen hatte, und sie fanden sich in den ruhigen oberen Schichten der Atmosphäre der Käfigwelt wieder.


  


  


  Kapitel 6


  


  Der erste Blick auf die Käfigwelt war vielversprechend, und Ancor wies Cherry an, auf zwei Kilometer Höhe hinunterzugehen. Auf den Schirmen zeichneten sich regelmäßige Oberflächenformationen ab, was darauf hindeutete, daß der Planet besiedelt war und seine Bewohner auf einer nicht zu unterschätzenden Zivilisationsstufe standen. Ancor verspürte ein gewisses Unbehagen über die Atmosphäre der Käfigwelt, die ungewöhnlich hohe Edelgaskonzentrationen aufwies, aber den Instrumentenanzeigen nach zu urteilen dennoch problemlos atembar war. Die Temperaturen bewegten sich im für Menschen erträglichen Rahmen, und Ancor stieß auf einige schwächere Radiosender, die in erster Linie Musik ausstrahlten. Nichts deutete auf Schwierigkeiten hin.


  Während ihres Anflugs hatte sich Sine Anura des optischen Teleskops in der Beobachtungskuppel angenommen und suchte voller Neugierde die Landschaft unter ihnen nach Städten oder anderen Siedlungen ab. Kurz darauf kam sie mit verwirrtem Gesichtsausdruck zu Maq, der am Schiffscomputer arbeitete.


  »Ich glaube, das Teleskop können wir vergessen, Maq. Irgendeine Linse muß sich beim Flug durch die Turbulenzen gelöst haben.«


  »Bist du dir sicher, Sine? Man könnte das Ding aus zwanzig Metern Nähe auf einen Betonboden fallen lassen und müßte es lediglich wieder scharfstellen.«


  »Nun, es funktioniert einfach nicht mehr. Komm mit und überzeuge dich selbst.«


  Ancor folgte ihr, sah sich die 3D-Projektion des Instruments an und veränderte einige der Einstellungen. Dann runzelte er die Stirn. »Das ist sonderbar, Sine. Das Teleskop kann eigentlich auf diese Art und Weise gar nicht versagen. Gib mir bitte ein Fernglas.«


  Sie nahm einen Feldstecher aus einer Halterung an der Wand und gab ihn Maq.


  »Da stimmt doch etwas nicht mit dem Teleskop, oder? Was könnte es sonst sein?«


  Ancor musterte die Oberfläche der Käfigwelt, die sich zwei Kilometer unter ihnen ausdehnte. Dann gab er Sine das Fernglas zurück und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, es ihm gleichzutun.


  »Es sieht ganz genauso aus!« sagte sie eine halbe Minute später. »Alles ist verschwommen, und die Ränder sind verfärbt. Wie kann das sein?«


  Ancor, der bereits am Interkom stand, antwortete nicht. »Cherry, stell mit Hilfe der Orter unsere genaue Position fest, dann geh an einer ruhigen und verlassenen Stelle auf vierzig Meter herunter.«


  »Stimmt irgend etwas nicht, Maq?«


  »Die optischen Instrumente liefern nur noch verschwommene, mehrfach überlagerte Bilder. Lediglich die Orteranzeigen sind davon nicht betroffen, und die arbeiteten auf anderen Frequenzen. Ich will mir die Landschaft mit bloßem Auge ansehen.«


  »In Ordnung, Maq. Ich sehe, was sich machen läßt.«


  Cherry ließ die Shellback schließlich über einer Stelle schweben, die den Ortern zufolge einen Feldrand in der Nähe einiger Bäume darstellte. Ancor blickte aus der Beobachtungskuppel, dann verzog er das Gesicht und rieb sich die Augen.


  »Das hilft auch nichts. Irgend etwas stimmt nicht mit dem Licht auf dieser verfluchten Käfigwelt. Man sieht alles mehrfach – als ob man durch ein Stück rotes Glas sehen würde.«


  »Wie ist das möglich?« fragte Sine.


  »Alle durchsichtigen Substanzen brechen Licht, was nichts anderes heißt, als daß sie die Richtung der einfallenden Strahlen ändern. Diese sonderbare Atmosphäre scheint das Licht in völlig verschiedene Richtungen zu brechen. Die Luft zertrennt das Licht in mehrere einzelne Strahlen, die sie dann in unterschiedlichen Winkeln ablenkt.«


  »Und sie ist trotzdem atembar?«


  »Wenn man den Instrumenten trauen kann, ja, und sie haben sich bisher noch nie geirrt.«


  »Dann können wir landen und die Käfigwelt erforschen?«


  »Ja, aber ich glaube, wir sollten das lieber an einer ruhigen Stelle wie hier tun. Weder unsere Augen noch unser Gehirn sind darauf angelegt, diese Art von visuellen Informationen zu verarbeiten. Solange wir keine Einzelheiten erkennen können, wären wir bei einem Treffen mit feindlich gesinnten Einheimischen erheblich benachteiligt.«


  Bald darauf landeten sie und öffneten die Luke. Sie verließen das Schiff, und ihr Tastsinn teilte ihnen mit, daß unter ihren Füßen hohes und üppiges Gras sproß. Ihren Augen erschien allerdings jeder Tautropfen im Licht der hellen Proto-Sonne wie ein leuchtender, kugelförmiger Regenbogen. Die Proto-Sonne schien währenddessen in siebenfacher Ausführung am Himmel zu stehen. Überall waren Regenbögen und farbige Ränder: Selbst die niedrigen Bäume strahlten in vielfarbiger Pracht, und der Himmel glich einem Meer, auf dem sich bunte Wellen kräuselten.


  »Das ist wunderschön!« rief Sine. »Es ist, als ob uns Regenbogen einhüllten.«


  Ancor war nicht unberührt von der visuellen Pracht, aber ihm machten andere Dinge Sorgen. Er war sich schmerzhaft bewußt, daß sie wie Blinde auf einer fremden Käfigwelt umhertasteten. Er konzentrierte deshalb seine ganze Wachsamkeit auf die übrigen Sinne und hielt die Finger stets in der Nähe seiner Waffen. Doch es nutzte nichts. Tez, der in der Shellback geblieben war, um den Radar zu überwachen, erinnerte Ancor daran, daß sie etwas Entscheidendes übersehen hatten. Seine aufgeregte Stimme drang aus Ancors Gürtelfunkgerät.


  »Maq, hier gehen seltsame Dinge vor. Ich kann nicht mehr richtig sehen, und ich glaube, der Radar ist auf etwas gestoßen.«


  »Verflucht!« stieß Ancor hervor. »Die Luke steht offen, und das Schiff füllt sich mit der Luft der Käfigwelt. Wir werden keines der Instrumente ablesen können, bevor wir sie nicht vollständig mit Luft aus den Schiffstanks ersetzt haben. Alle Mann zurück ins Schiff, jeden Augenblick kann ein Notfall eintreten.«


  Ancor sollte recht behalten. Sie hatten die Luke noch nicht geschlossen, als ein verschwommener Fleck, der möglicherweise einen Kampfhubschrauber darstellte, im Tiefflug auf sie zuraste und eine Salve Leuchtspurgeschosse auf sie abfeuerte. Ancor zwängte die Luke in derselben Sekunde zu, in der die erste Explosion die Shellback einen halben Meter zur Seite warf.


  »Cherry, hoch mit dem Schiff! Hol uns hier raus!«


  »Damit?« Ein verschwommener Cherry, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, wie er sie sonst nur bei seinen Sauftouren zeigte, versuchte sich einen Reim auf das plötzlich mehrfach vorhandene Armaturenbrett zu machen. Die zahlreichen Instrumente waren so eng angeordnet, daß sie zu einem einzigen, verwirrenden Schleier verschwammen. Cherry blieb nichts anderes übrig, als die Knöpfe und Schalter zu ertasten. Zwei weitere Detonationen erschütterten die Shellback, dann erwachten die Triebwerke wie durch ein Wunder zum Leben, und das Schiff erhob sich langsam in die Luft.


  Der Angriff war allerdings noch nicht vorüber. Ihr in allen Regenbogenfarben schillernder und damit unsichtbarer Angreifer hatte kehrtgemacht und feuerte eine weitere Salve ab. Ancor versuchte mit gerunzelter Stirn den Knopf für das automatische Raketenabwehrsystem zu ertasten. Zwei weitere Explosionen erschütterten den Rumpf der Shellback, bevor er Erfolg hatte. Dann hatte sich Tez zur manuellen Steuerung des Geschützes vorgefühlt und bat Ancor über den Interkom um weitere Anweisungen.


  »Schieß nur im äußersten Notfall, Tez. Es ist ihr Land, und sie haben das Recht, sich unangemeldete Eindringlinge vom Leib zu halten. Sie sind nicht grundlos so schwer bewaffnet, doch wir haben keinen Grund, uns mit ihnen anzulegen, also ist es vernünftiger, wenn wir wieder verschwinden.«


  Das Raketenabwehrsystem hielt ihnen weitere Salven vom Leib, aber die grellen Blitze der explodierenden Sprengköpfe begleiteten sie, bis sie schließlich eine Höhe erreichten, auf die ihnen der Kampfhubschrauber nicht mehr folgen konnte. Sie gingen in den Horizontalflug über und warteten, bis die Luft der Käfigwelt endlich durch die der Shellback ersetzt worden war. Dann, als sie zumindest innerhalb des Schiffs ihr normales Sehvermögen wiedererlangt hatten, umrundeten sie die Käfigwelt in großer Höhe. Schließlich schälte sich auf den Schirmen die große Öffnung des Kraterrands heraus, die zur bevölkerten Außenseite der Asteroiden-Schale führte. Sie hätten gerne eine zweite Landung auf der Regenbogen-Welt unternommen, aber die Lichtbrechung durch die Atmosphäre hielt auf dem ganzen Globus unvermindert an, was eine Kontaktaufnahme mit den Einwohnern schwierig gestaltet hätte. Außerdem lockte sie die Grenze des Universums.


  Sie mußten sich erneut durch die heftigen Turbulenzen kämpfen, aber schließlich schossen sie aus dem Kraterrand des ›Vulkans‹. Unter ihnen erstreckte sich die gewaltige Außenseite der Asteroiden-Schale. Es war nicht ihr erster Besuch hier, aber das letzte Mal hatten sie den Zwischenraum einer ungefähr 58 Millionen Kilometer entfernten Käfigwelt zum Durchflug benutzt, und auch wenn die Landschaft der dortigen ähnelte, zeigten sich einige verblüffende Unterschiede. Sie hatten von ihrem ersten Flug zur Asteroiden-Schale die Samen einer gigantischen, maisähnlichen Pflanze mitgebracht, aus der man gleichzeitig Korn, Zucker und Alkohol gewinnen konnte. Sollte Cherry darauf gehofft haben, eine weitere Quelle für letzteres zu finden, wurde er jetzt enttäuscht. Ancor besah die Szene unter ihnen mit Schrecken und sagte: »Oh, mein Gott!«


  Wahrscheinlich hatte man auf den Feldern den besagten Supermais angebaut, doch die Bewohner der Asteroiden-Schale würden vergeblich auf eine Ernte hoffen. Selbst aus der großen Höhe, in der die Shellback schwebte, hätte die Mannschaft das Grün und Braun einer blühenden Vegetation erkennen müssen. Aber statt dessen erblickten sie nur Schwärze.


  »Geh näher ran, Cherry. Das dort unten sieht ernst aus. Wir müssen unbedingt herausfinden, was da schiefgelaufen ist.«


  Cherry tat, wie ihm geheißen. Er steuerte die Shellback im Sturzflug auf den Boden zu, und bald darauf bestätigten sich ihre schlimmsten Befürchtungen. Eine schreckliche Fäule hatte die gesamte Vegetation in ihrem Sichtkreis befallen, sie schwarz verfärbt und abgetötet. Auch wenn die Kameras es nicht enthüllten, war ihnen bewußt, daß sich unter den Feldern eine noch größere Tragödie abgespielt haben mußte. Unter den gewaltigen Anbauflächen lagen die Städte, die ihren Platz im Licht der Proto-Sonnen an die Pflanzen abgetreten hatten, um die dringend benötigten Nahrungsmittel zu erzeugen. Angesichts der umfassenden Zerstörung der Ernte konnte man sich die katastrophalen Konsequenzen für die Menschen unschwer vorstellen. Eine Hungersnot, die ein Gebiet von mehreren Tausend Quadratkilometern erfaßte, war ein fürchterliches Unheil, aber eine Hungersnot, die Abermillionen von Quadratkilometern betraf, war eine Tragödie unvorstellbaren Ausmaßes.


  »Geh ganz nah heran, Cherry, aber lande nicht. Ich will eine Pflanzenprobe nehmen. Vielleicht können wir ja herausfinden, was sie befallen hat.«


  Es war ein Routinemanöver. Die Shellback schwebte in einigen Metern Höhe. Ein Greifarm fuhr aus, schnitt einige Blätter ab und glitt wieder in den Rumpf. Eine sterile, hermetisch versiegelte Kammer senkte sich über die Probe. Damit stellten sie zwei Dinge sicher: Die Probe wurde nicht durch die Luft an Bord der Shellback verunreinigt, und – wichtiger noch – die Probe verseuchte nicht das Schiff, das andernfalls eine Gefahr für andere Käfigwelten und Schalen dargestellt hätte. Ancor stellte die Kammer in ein Bioanalyse-Gerät und lehnte sich zurück, um die Ergebnisse abzuwarten.


  Schließlich huschten lange Zahlenkolonnen und Buchstabenreihen über den Schirm, aber weder er noch der Schiffscomputer konnten mit ihnen irgend etwas anfangen. Das Analysegerät hatte offensichtlich identifiziert, was die Pflanzen abgetötet hatte, aber die Nukleinsäuren und Proteinketten des obskuren Virus überstiegen die Bordmittel der Expedition. Ancor musterte eine Zeitlang die Informationen, dann kam ihm eine Idee.


  »Cherry, wie gut stehen unsere Chancen, einen Funkspruch an das Institut für Solaristik durchzubringen?«


  »Auf dieser Schale gibt es einen Relaissender, der Teil der Funkkette nach Zapoketa auf der Saturn-Schale ist. Wenn wir es irgendwie schaffen, unseren Spruch an das Relais abzusetzen, könnte er vielleicht durchkommen. Was hast du vor, Maq?«


  »Das Ausmaß der Schäden zeigt, daß die Bewohner der Asteroiden-Schale der Fäule schutzlos ausgeliefert sind. Aber möglicherweise hat ja das Institut aus anderen Regionen Solarias Informationen über die Seuche.«


  Cherry saugte an der Unterlippe. »Ich weiß nicht, wie wir das schaffen könnten, Maq. Die Verbindung nach Zapoketa läuft über einen eng gebündelten Strahl. Und der Relaissender befindet sich auf einem ganz anderen Teil der Schale. Es würde einen zweimonatigen Exosphärenflug erfordern, wenn wir uns in einem Winkel postieren wollten, von dem aus wir die Antennenschüssel des Senders erreichen können.«


  »Aber wenn wir unsere Antenne auf den Relaissender auf der Jupiter-Schale richten, wäre der Winkel nicht annähernd so groß. Dann haben wir eine gute Chance, daß unser Spruch ankommt und ans Zentrum geschickt wird.«


  »Das ist einen Versuch wert, Maq. Ich berechne die Koordinaten des Senders auf der Jupiter-Schale.«


  Ancor arbeitete den Text des Funkspruchs aus und zeichnete ihn auf. Dann richteten sie die größte Antenne der Shellback auf den Relaissender auf der 412 Millionen Kilometer entfernten Jupiterschale. Das Abstrahlen des gepackten und verschlüsselten Funkspruchs benötigte nur wenige Sekunden, aber er würde fast eine Stunde brauchen, um den nahezu eine Milliarde Kilometer langen Weg zur Jupiter-Schale und zurück zur Mars-Schale zurückzulegen. Sie würden frühestens in einigen Stunden eine Antwort erhalten – falls überhaupt jemals eine eintreffen sollte.


  Während sie auf den Funkspruch des Instituts warteten, hörte Ancor die übrigen Frequenzen ab. Es schälte sich langsam heraus, daß ein großer Teil der Schale, die einmal eine Heimat für drei Trilliarden Menschen gewesen war, entweder tot oder verlassen war. Das Ausmaß der Katastrophe sprengte die menschliche Vorstellungskraft. In irgendeinem Virus von submikroskopischer Größe hatte eine Mutation stattgefunden. Der mutierte Virus hatte sich dank seiner neuen, vorteilhaften genetischen Struktur ausgebreitet. Nun waren Abermillionen Quadratkilometer lebenswichtigen Ackerlands verwüstet, und die Milliarden Menschen, die darauf angewiesen waren, hungerten entweder oder waren bereits an Auszehrung gestorben.


  Ancor zog sich in seine Kabine zurück. Sie hatten alles getan, was in ihrer Macht stand. Jetzt blieb ihnen nur noch zu warten.


  


  


  Kapitel 7


  


  Sechs Stunden später zeitigten Ancors Bemühungen erste Ergebnisse. Die Shellback empfing von dem Relais auf der Jupiter-Schale den folgenden Funkspruch, den der Schiffscomputer dekodierte:


  SOO AN ANCOR: DIE LAGE AUF DER ASTEROIDEN-SCHALE KLINGT VERZWEIFELT. DIE BIOTECHNIKER BESCHÄFTIGEN SICH MIT DEM PROBLEM UND GLAUBEN, EINE LÖSUNG FINDEN ZU KÖNNEN. WIR MELDEN UNS IN SPÄTESTENS VIERZEHN STUNDEN WIEDER. WIE, ZUM TEUFEL, HABT IHR ES ÜBRIGENS GESCHAFFT, IN DIE RELAISKETTE EINZUBRECHEN?


  Maq schickte eine kurze Empfangsbestätigung, stellte das Funkgerät so ein, daß er beim Eingang eines neuen Spruchs benachrichtigt wurde, und suchte Zuflucht in Sines tröstenden Armen. Sechs Stunden später ging ein neuer Funkspruch ein.


  SOO AN ANCOR: DER VIRUS WURDE EINDEUTIG IDENTIFIZIERT. ER IST IM HÖCHSTEN GRADE ANSTECKEND, KANN ABER NUR BEI BESTIMMTEN TEMPERATUREN ÜBERLEBEN. DIE BEKANNTEN EIGENSCHAFTEN FOLGEN.


  Die nächsten dreißig Seiten waren eine detaillierte Aufstellung darüber, unter welchen Umweltbedingungen der Virus gedieh oder abstarb. Ancor ging sie sorgfältig durch. Es hatten sich in anderen Regionen Solarias bereits mehrfach ähnliche Mutationen ereignet, und man hatte jede Einzelheit des Virus bis hin zu seiner genetischen Struktur peinlich genau erforscht. Der Virus konnte Temperaturen über achtunddreißig Grad Celsius und unter dem Gefrierpunkt nicht überleben. Dieser Teil der Schale brauchte also einen harten Winter, um jemals wieder einen fruchtbaren Frühling zu erleben. Der Wechsel der Jahreszeiten wurde von Zeus mit Hilfe der Proto-Sonnen so gesteuert, daß ein optimales Pflanzenwachstum erreicht wurde. Irgendwann würde eine Lücke in der Kette der Proto-Sonnen den betroffenen Gebieten die reinigende Kälte bringen, aber Ancor wußte nicht, wann das der Fall sein würde.


  Die tiefen Straßenschluchten der Städte unter den Feldern lagen völlig ruhig und verlassen da. In der Hoffnung, menschliches Leben zu finden, ließen sie an mehreren Stellen Kameras herab, aber ohne Erfolg. Die komplizierte Logistik einer Massenevakuierung eines derart weitläufigen Gebiets, dessen Bevölkerungsdichte wahrscheinlich bei viertausend Menschen pro Quadratkilometer gelegen hatte, machte eine solche Maßnahme unwahrscheinlich. Sie fürchteten, daß statt dessen milliardenfacher Tod durch Verhungern die Straßen unter den geschwärzten Feldern geleert hatte. Da niemand in der näheren Umgebung der Shellback auf Ancors Funksprüche reagierte, sendete er schließlich die Informationen, die ihnen Soo über den Virus übermittelt hatte, auf Langwelle. Nach einiger Zeit erhielt er Antwort von einem Sender, der so weit entfernt war, daß sie die Stimme des Sprechers hur mit Mühe verstehen konnten.


  Ancor wies Cherry an, ihren Flug fortzusetzen und Kurs auf den Transaster-Raum zu nehmen. Sein Instinkt drängte ihn, auf der Asteroiden-Schale zu bleiben und zu helfen, aber sie waren nur zu fünft und hatten mit der Aussendung der Informationen über den Virus alles getan, was in ihrer Macht stand. Als Abschiedsgeste warf er insgesamt ein Dutzend Brandbomben ab und beobachtete mit grimmiger Befriedung, wie sich die tote Vegetation entzündete. Es waren die Rauchwolken dieser Feuer, die ihnen bei ihrem Flug ans Ende des Universums dauerhafter und deutlicher im Gedächtnis bleiben sollten als die geschwärzte Landschaft.


  Der 412 Millionen Kilometer weite Abgrund zwischen der Asteroiden- und der Jupiter-Schale, den man auf den Namen Transaster-Raum getauft hatte, war verglichen mit den 135 Millionen Kilometern des Aster-Raums ein gewaltiger Sprung, aber sie wußten, daß sich vor ihnen in den Außenbezirken Solarias noch wesentlich größere Abgründe auftaten. Der Flug zur Innenseite der Jupiter-Schale sollte ungefähr drei Wochen in Anspruch nehmen und versprach ermüdende Monotonie. Maq und die übrigen konnten sich deshalb eine gewisse Freude nicht verkneifen, als aus dem Interkom plötzlich Cherrys Warnruf drang. Der Fernradar hatte angeschlagen. Das auslösende Objekt befand sich zwar noch in einer Entfernung von über 150 Millionen Kilometern, und die Radarstrahlen benötigten etwa achtzehn Minuten, um von dem Objekt reflektiert zu werden, aber es bestand kein Zweifel daran, daß es außergewöhnlich groß war. Cherry war anfangs sogar davon ausgegangen, daß es sich dabei um die Innenseite der über 300 Millionen Kilometer entfernten Jupiter-Schale handelte. Doch ein kurzer Blick auf den Entfernungsmesser hatte ihn eines besseren belehrt.


  Sie hatten den Transaster-Raum bereits zweimal auf anderen Routen durchquert, ohne auf irgendein vergleichbares Phänomen zu stoßen. Tag für Tag verfolgten sie daher gebannt, wie sich die Auflösung auf den Radarschirmen immer weiter verfeinerte, und schließlich gelangte das Objekt in die Reichweite der Hochleistungsorter. Die ersten Eindrücke ließen Ancor an den Schiffscomputer hasten, um nachzusehen, ob er irgendwelche Hinweise auf eine Schale fand, die Zeus zwischen der Asteroiden- und der Jupiter-Schale zu erbauen versucht hatte. Die Speicherbänke der Shellback konnten ihm aber in diesem Punkt nicht weiterhelfen.


  »Dabei wäre es nur logisch«, sagte Sine Anura. »Zeus hat die Boxa-Schale zwischen der Jupiter- und der Saturn-Schale gebaut. Wenn er weiter draußen nicht unendlich neue Schalen schaffen kann, bleibt ihm immer noch jede Menge Raum zwischen den bereits bestehenden.«


  »Ich denke, es gibt eine Reihe von Gründen dafür, daß die Erklärung nicht so überzeugend ist, wie sie sich im ersten Augenblick anhört, Sine. Der kleinste bekannte Abstand zwischen zwei Schalen ist der zwischen der Venus- und der Erd-Schale und beträgt 42 Millionen Kilometer. Wahrscheinlich gibt es dafür ein physikalisches Limit. Also scheint es auf den ersten Blick möglich, zwischen der Saturn- und der Jupiter-Schale weitere neun zu erbauen. Aber die Mühe würde sich nicht auszahlen.«


  »Warum nicht, Maq?«


  »Gehen wir einmal davon aus, daß die Saturn-Schale vollständig besiedelt ist, und sich die Bevölkerung – wie in ganz Solaria üblich – alle dreißig Jahre verdoppelt. Nach dreißig Jahren ist eine neue Schale ebenfalls bevölkert, und dreißig Jahre später benötigt man erneut zwei weitere, um das Bevölkerungswachstum auszugleichen. Dreißig Jahre später braucht man also bereits vier neue Schalen. Damit sind sieben der neun neuen Schalen bereits bevölkert, und ein Jahrhundert ist noch nicht einmal vorüber. So kann man exponentiellem Wachstum kein Schnippchen schlagen.«


  »Ich hasse Mathematik!«


  »Wie wäre es dann mit Logistik? Unserer Kenntnis nach wird das Material, aus dem die Schalen bestehen, aus den Staub- und Gaswolken in den Außenregionen des Solaren Universums gewonnen. Aber sobald eine Schale fertiggestellt ist, kann Zeus innerhalb von ihr nichts mehr bauen, weil er die benötigten Materialien nicht mehr dorthin transportieren kann. Deshalb ist er gezwungen, immer weiter nach draußen vorzudringen, bis er – wie es nun scheint – die physikalischen Grenzen der Ausdehnung erreicht. Nein, die Zukunft der Menschheit liegt außerhalb Solarias, denn alles andere verlängert nur unsere Galgenfrist.«


  Die Qualität der Bilder des riesigen Objekts vor ihnen reichte jetzt für eine Identifizierung aus. Zeus hatte tatsächlich mit dem Bau einer weiteren Schale begonnen, nur um das Projekt aus unbekanntem Grund vorzeitig abzubrechen. Nun schwebte ein verlorenes Segment leblos in der ewigen Schwärze des Transasterraums. Es war ein Stück einer gewaltigen Eierschale, zehntausend Kilometer dick und mehrere Millionen Kilometer lang, das unterstrich eindrücklich den atemberaubenden Maßstab von Zeus’ Anstrengungen.


  Sie flogen auf jenen Teil des Fragments zu, der zur Innenseite der späteren Schale hätte werden sollen. Die vertrauten Verwirbelungen und Senken in der Oberfläche deuteten darauf hin, daß man den Fels in geschmolzener Form aufgetragen und er sich dann beim Abkühlen ungleichmäßig verzogen hatte. Allerdings gab es einen Unterschied zwischen der Felsoberfläche vor ihnen und der fertiggestellter Schalen: Ein weicher, grauer Flechtenbelag bewies die Existenz von extrem widerstandsfähigen pflanzlichen Lebensformen, wohingegen die Innenseiten der sonstigen Schalen ohne Ausnahme absolut leblos waren. Sorgfältige Messungen ergaben, daß das Fragment eine dünne Atmosphäre angezogen hatte, die das Überleben der Pflanzen möglich machte. Die Frage aber, welche Quelle in der absoluten Dunkelheit des Transaster-Raume für die notwendige Energie sorgte, blieb unbeantwortet.


  Dann lenkte Cherry die Shellback um das Fragment herum zu dem Teil, der die Außenseite einer Schale hätte werden sollen. Dort erwartete sie eine Überraschung. Man war davon ausgegangen, daß Zeus die Schalen mit glatter Oberfläche erschuf, und die Oberflächenformationen später mittels Terraforming ergänzte. Vor ihren Augen zeichneten sich aber eindeutig Meere, Berge und Ebenen ab, die von den grauen Flechten bewachsen waren und wie eine Reliefkarte aus Gips wirkten. In Gedanken bevölkerte die Mannschaft der Shellback die Oberfläche mit Tieren und Pflanzen, und als sie schließlich abdrehten, taten sie dies mit tiefer Trauer über die vergebene Chance.


  Der Abstecher verlängerte die Reise durch den Transaster-Raum um drei Tage, doch Cherrys Holo-Aufnahmen des riesigen Schalenfragments würden eine wertvolle Ergänzung für das Archiv des Instituts für Solaristik sein, und späteren Expeditionen würde das Bruchstück als ein hervorragendes Studienobjekt für die Entstehung der großen Schalen Solanas dienen.


  Nun gingen die ersten Aufnahmen der zwei Flugwochen entfernten Jupiter-Schale ein, und unter der Mannschaft machte sich Aufregung breit. Der Umfang der Schale betrug nahezu fünf Milliarden Kilometer. Eine Umrundung mit einem eintausendfünfhundert Stundenkilometer schnellen Flugzeug hätte über dreihundertfünfzig Jahre gedauert. Es schien unmöglich, ein derartig riesiges Gebiet jemals zu besiedeln. Dennoch betrug die Bevölkerungsdichte auf der Jupiter-Schale ungefähr das Fünffache der solaren Norm von viertausend Menschen pro Quadratkilometer, und die damit einhergehenden Belastungen hatten die Zivilisation der Schale an den Rand des Zusammenbruchs geführt. Ancor mußte deshalb um jeden Preis verhindern, daß die Fähigkeit der Shellback zum Interschalenflug bekannt wurde. Die Exosphärenschiffe auf der Jupiter-Schale waren so weit entwickelt, daß sie beinahe echten Raumschiffen glichen, und er wollte nicht, daß sie zum Auslöser einer unkontrollierten Massenauswanderung wurden, die unweigerlich in eine Katastrophe führen würde.


  Um die Außenseite der Jupiter-Schale zu erreichen, mußten sie zuerst einen ›Vulkan‹ finden, der die Öffnung einer Käfigwelt markierte, was angesichts der gewaltigen Proportionen der Felsformationen auf der Schaleninnenseite eine vertrackte Aufgabe war, die sie für die restlichen Tage des Anflugs vollauf beschäftigte.


  


  


  Kapitel 8


  


  Sie hatten bereits auf den vorherigen Expeditionen festgestellt, daß die Heftigkeit der Turbulenzen in den Öffnungen zu den Käfigwelten mit steigender Entfernung vom Zentrum Solarias zunahm. Die Öffnung, die sie schließlich anflogen, bestätigte dies. Das Innere des Kraterrands kochte förmlich über angesichts verschiedenster Temperatur- und Druckverhältnisse. Unter diesen Bedingungen hatte Cherry keine Chance, die Shellback mit der manuellen Steuerung durch die Turbulenzen zu bringen. Sie programmierten deshalb einen zumindest theoretisch sicheren Kurs in den Autopiloten und vertrauten ihr Schicksal der Automatik an. Die Problematik dieses Vorgehens bestand in der Definition eines ›theoretisch sicheren Kurses‹. In der Turbulenzzone standen den Instrumenten keine Bezugspunkte zur Verfügung, um den eingeschlagenen Kurs zu überprüfen, und die Hammerschläge der Druckanstiege und -abfälle konnten die Shellback jederzeit abrupt zum Halt bringen. Sollte das Schiff den Durchbruch durch die Turbulenzzone überstehen, würde es an einem im voraus nur grob zu fixierenden Punkt in den Zwischenraum einfliegen. Ancor, der sich niemals freiwillig dem Zufall anvertraute, bereitete gerade dieser Punkt besonderes Unbehagen.


  Ihnen blieb allerdings keine Wahl. Sine, Tez und Carli zogen sich in die Rettungskokons zurück, Cherry und Maq schnallten sich an. Dann gab Ancor das Startsignal, lehnte sich zurück und plazierte einen zusammengerollten Stoffetzen zwischen den Zähnen. Der Durchbruch stellte sich als der Schlimmste heraus, den sie jemals absolviert hatten, und Ancor fühlte sich wie im Schleudergang einer kosmischen Waschmaschine gefangen. Die Tortur war endlos, und viele Stunden lang schien das Schiff überhaupt nicht voranzukommen. Dann endete die Turbulenzzone so abrupt, wie sie begonnen hatte, und die Triebwerke zündeten, um die Shellback wieder auf den einprogrammierten Kurs zu bringen.


  Die Katastrophe geschah in dem Moment, als Cherry und Maq die Gurte lösten. Eigentlich hätten sie durch die Atmosphäre gleiten sollen, aber plötzlich hörten sie, wie etwas Festes gegen den Rumpf schlug und ihnen den Weg versperrte. Der Autopilot diagnostizierte auf der Stelle einen Zwischenfall, für den man ihn nicht programmiert hatte, schaltete die Haupttriebwerke ab und gab Alarm. Ancor rannte fast durch das ganze Schiff und gelangte gleichzeitig mit Cherry, der nur einen Meter davon entfernt angeschnallt gewesen war, zur manuellen Steuerung. Sie checkten die Instrumente kurz durch und sahen einander ungläubig an. Der Funkhöhenmesser behauptete steif und fest, daß sie sich noch einen Kilometer über der Oberfläche der Käfigwelt befanden, aber dennoch war ihr Flug gestoppt. Irgend etwas Seltsames hatte sie gefangen.


  Cherry holte Sine und die übrigen aus den Rettungskokons, während sich Ancor den Ortern widmete. Er bekam lediglich einige weiße und schwarze Streifen herein. Über dem Schiff sah Maq einen blauen, wolkenlosen Himmel, während der Blick nach unten wie eine Übung in dreidimensionalem perspektivischen Zeichnen wirkte; große, schwarze Streifen liefen auf einen Punkt am Horizont zu. Verwirrt eilte er in die Beobachtungskuppel, vielleicht konnte er sich mit bloßem Auge einen Reim auf ihre Lage machen. Sine war bereits in der Kuppel, und zusammen blickten sie verblüfft nach draußen. Ihnen fiel nur eine Beschreibung ein: Sie waren zwischen den Borsten einer Bürste gefangen!


  Die Bürste hatte allerdings derart gewaltige Ausmaße, daß ihr Verstand nur langsam bereit war, die Realität zu akzeptieren. Gewaltige ›Borsten‹ mit über einem halben Meter Durchmesser ragten aus der einen Kilometer entfernten Oberfläche hinauf, und die Shellback war etwa dreißig Meter tief in die ›Bürste‹ eingedrungen und steckte jetzt zwischen mehreren Borsten fest.


  Ancor überdachte ihre Lage. Er hatte keine Zweifel daran, daß sie sich mit Hilfe der Haupttriebwerke freimachen konnten, aber die gigantischen Borsten faszinierten ihn, und er wollte mehr über sie in Erfahrung bringen. Die Instrumente zeigten an, daß die Atmosphäre der Käfigwelt zwar kalt, aber atembar war. Maq öffnete die Luke auf der Oberseite der Shellback und kletterte hinaus. Tez und Cherry folgten ihm mit Holo-Kameras, um den erstaunlichen Anblick festzuhalten, und Sine und Carli suchten mit Hilfe von Ferngläsern die fremdartige Umgebung nach Lebewesen ab.


  Ancor untersuchte das Material, aus dem die Borsten bestanden. Er hatte angenommen, daß es organisch war, aber es stellte sich als extrem widerstandsfähig heraus, und er mußte schließlich zu einem Laserschneider greifen, um eine Probe abzuschneiden. Das Analysegerät zeigte an, daß es sich bei der Substanz um ein Verbundmaterial aus organischen Elementen und Silizium handelte, das auf der Mars-Schale unbekannt war. Ihr Fund war sensationell, doch sie konnten nicht feststellen, ob die Bürsten aus dem Untergrund wuchsen oder ob sie durch irgendeinen physikalischen Prozeß herausgetrieben wurden. Er stellte die Vermutung an, daß beide Verfahren in Kombination im Spiel waren, aber sie hatten nicht die Zeit, seine Überlegungen nachzuprüfen.


  Die beiden Frauen hatten weitere interessante Entdeckungen gemacht. Eine Fülle von fliegenden und kletternden Tieren lebte zwischen den gewaltigen Bürsten, und schwang sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit und Geschicklichkeit zwischen ihnen hin und her. Die Käfigwelt wimmelte vor Leben, und einige der kleineren Wesen, die Spitzmäusen ähnelten, zeigten ein eindeutig intelligentes Verhalten und starkes Interesse an der Shellback und ihrer Mannschaft.


  Schließlich entschlossen sie sich widerwillig zum Weiterflug. Der Rand des Universums lockte, und eines Tages würden andere Expeditionen diese sonderbare Käfigwelt bis ins kleinste Detail erforschen. Vorher mußten sie sich aber aus dem Griff der riesigen Bürsten befreien, was sich als schwieriger herausstellte als erwartet. Die Triebwerke fegten eine große Menge harzigen Materials von den Bürsten und zurück blieb ein hartes, gläsernes Quarz, das auf der Stelle mit den Oxiden auf dem Rumpf der Shellback verschmolz und das Schiff an die Bürsten fesselte.


  Ancor inspizierte das Ergebnis ihres erfolglosen Startversuchs und erkannte, daß sie ihre Taktik ändern mußten, wenn sie nicht einen Kilometer tiefer in einer dicken Glashülle enden wollten. Ancor verabscheute es, einen blühenden natürlichen Lebensraum zu vernichten, und er entschied sich nur mit größtem Widerwillen für eine drastische Maßnahme, um die Shellback zu befreien. Er warf zwei Sprengbomben ab, die im Umkreis von etwa einem halben Kilometer alle Borsten fällten. Plötzlich brachen die gläsernen Fesseln des Schiffs, und die Shellback schoß auf glühenden Zungen nach oben.


  Die Borsten bedeckten die gesamte Oberfläche der Käfigwelt, die sie überflogen, auch wenn man erkennen konnte, daß sie in manchen Regionen aus dem Wasser wuchsen. Die Mannschaft der Shellback konnte nur darüber spekulieren, ob sie Teil eines Experiments Zeus’ zur Schaffung vertikalen Lebensraums oder das Ergebnis einer zufälligen, natürlichen Entwicklung waren. Aber sie mußten sich jetzt wieder mit anderen Problemen auseinandersetzen. Die heftigen Turbulenzen in der Öffnung des Kraterrands, der zur Außenseite der Jupiter-Schale führte, veranlaßte sie, besondere Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Zum erstenmal begab sich die gesamte Mannschaft in die Rettungskokons und überließ die Steuerung dem Autopiloten.


  Als sie die Turbulenzen hinter sich gelassen hatten, steuerte der Autopilot die Shellback auf eine Höhe von zweitausend Kilometern über der Jupiter-Schale und meldete der Mannschaft den erfolgreichen Durchbruch. Das Meldesignal wurde allerdings nach wenigen Sekunden vom Alarm des automatischen Raketenabwehrsystems übertönt, das eine auf sie zurasende Rakete vernichtete. Die Schockwelle der nahen Explosion des schüttelte die Shellback durch. Inmitten dieser Kakophonie schnellte Ancor aus dem Rettungskokon, hastete ins Cockpit und taxierte hastig die Lage.


  Auf den Schirmen zeichneten sich keine weiteren Raketen ab, und auf der Oberfläche wurden keine verdächtigen Aktivitäten festgestellt. Die kurze Zeitspanne des Angriffs – die Rakete war nur wenige Sekunden nach ihrem Auftauchen detoniert – deutete auf ein automatisches Verteidigungssystem hin, das auf jede Verletzung des Luftraums reagierte. Große Gebiete der Schale mußten sich in einem Quasi-Kriegszustand befinden, was die logische Folge des Bevölkerungsdrucks war, der den Wettbewerb um die begrenzten Ressourcen verschärfte. Die großen Staaten der Jupiter-Schale erstickten an ihrer eigenen Bevölkerung und waren bereit, übereinander herzufallen.


  Krieg war aber weder eine neue noch eine befriedigende Lösung für das Problem der Überbevölkerung. Doch seine Logik war verführerisch: Wenn es gelang, die anderen auszulöschen, verfügte man über mehr Land und Nahrungsmittel und erhöhte die eigenen Überlebenschancen. Ähnliche Prozesse waren überall in der Natur am Werk, von den Mikroben über die Pflanzen und Tiere bis zu den Menschen. Das Bedrückendste an der Lage war aber für Ancor, daß Zeus offensichtlich überfordert war, schnell genug neuen Lebensraum zu schaffen, und es deshalb außer Krieg keine andere praktische Lösung gab. Kriege und Hungersnöte waren die großen Bereiniger einer über die Maßen gewachsenen Bevölkerung. Letztendlich war egal, welche der Parteien den Sieg davontrug oder wer starb und wer überlebte, solange nur ein gewisser Prozentsatz der Bevölkerung auf der Strecke blieb. Das war die grausame Wirklichkeit, die Ancor immer wieder mitten in der Nacht hochschrecken ließ und ihn zu dieser Expedition genötigt hatte.


  Tez stellte sich neben ihn und musterte die Orterschirme.


  »Warum schießen sie nicht mehr?«


  »Ich glaube, weil wir im Schwebeflug sind. Wir sind mit hoher Geschwindigkeit aus dem Kraterrand gerast, und wahrscheinlich hat uns irgendein automatisches Abwehrsystem geortet, das auf sich schnell bewegende Flugkörper anspricht. Exosphärenschiffe können nicht schweben, deshalb fallen wir solange nicht in diese Kategorie, wie wir an Ort und Stelle bleiben. Aber frage mich ja nicht, für was sie uns halten.«


  »Hat uns ihre Ortung immer noch erfaßt?«


  »Ja. Drei Radarstationen, offensichtlich zur Triangulation gedacht. Sie dürften in der Lage sein, unsere Position bis auf wenige Zentimeter genau zu bestimmen. Damit kann uns jede ihrer Raketen finden und erwischen, wenn wir sie nicht abfangen können.«


  »Was geschieht, wenn wir eine Landung versuchen?«


  »Dann werden sie wohl wieder auf uns schießen. Aber wir werden ohnehin nicht landen, Tez, wir lassen diese Schale links liegen. Wir können nichts für sie tun, und beim Versuch zu helfen, könnten wir leicht ums Leben kommen. Sie werden es nicht nachvollziehen können, aber das Beste, was wir für sie und ihre Nachfahren tun können, ist, ans Ende des Universums weiterzufliegen und neuen Lebensraum zu finden.«


  Tez nickte. »Ich bitte Cherry, den Kurs durch den Cronus-Raum einzugeben. Als nächstes kommt die Boxa-Schale, nicht wahr?«


  »Ja, und danach können wir uns hoffentlich etwas in Zapoketa auf der Saturn-Schale ausruhen, während wir unsere Vorräte und Ausrüstung für den letzten Abschnitt der Reise ergänzen.«


  »Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich freue, aus dieser verfluchten Maschine herauszukommen und einfach in der frischen Luft spazierenzugehen.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr!« sagte Ancor, aber in seinen Augen flackerte die Unruhe eines wilden Tiers, als er sich umwandte und darüber nachdachte, in welcher Richtung das Ende Solarias lag.


  


  


  Kapitel 9


  


  Ihr neuer Kurs führte sie zur geheimnisvollen Boxa-Schale. Die zufällige Entdeckung der Schale durch Niklas Boxa, einem Dozenten am Institut für Solaristik, war für die Kosmologen eine völlige Überraschung gewesen, und man hatte sie zu seinen Ehren nach ihm benannt. Die Region zwischen der Jupiter- und der Saturn-Schale, die man bereits zuvor Cronus-Raum getauft hatte, wurde durch die Schale in zwei ungefähr gleich große Hälften geteilt. Etwa 350 Millionen Kilometer vor ihnen lag jetzt die sonderbarste Schale ganz Solarias. Keine einzige Proto-Sonne erhellte die Boxa-Schale, die daher völlig leblos erschien, aber dennoch einer Bevölkerung Heimat bot, die jene aller übrigen Schalen zusammengenommen um mehr als das Hundertfache überstieg – und gleichzeitig gab es auf ihr immer noch Platz für weitere Menschen. Dennoch wollte keines der Mannschaftsmitglieder der Shellback auf der Boxa-Schale leben.


  Nach siebzehn ereignislosen Tagen zeichneten sich die gewaltigen und zerklüfteten Felsformationen der Schaleninnenseite im kleinsten Detail auf den Orterschirmen ab. Innerhalb weniger Stunden hatten sie eine Käfigwelt gefunden, deren Turbulenzzone sich als derart aufgewühlt erwies, daß sie gezwungen waren, dem Autopiloten für den Durchbruch die Steuerung anzuvertrauen. Ancor erinnerte sich nur allzugut daran, daß ihre letzten beiden Durchflüge mit Hilfe der Automatik in Notfällen geendet hatten, aber ihnen blieb keine Wahl. Sich eine andere der einhundertsiebzehn Käfigwelten der Boxa-Schale auszusuchen hätte bedeutet, ihren Flug um mindestens 58 Millionen Kilometer und mehrere Tage zu verlängern. Außerdem gab es keinen Grund zu der Annahme, daß die Turbulenzen bei der nächsten Käfigwelt schwächer sein würden.


  


  Manaou Aanabis machte sich langsam Sorgen. Der Sturm wütete so heftig, daß er die Spitzen der Wellen abriß und die salzige Gischt bis zur Spitze des Leuchtturms fegte. Der steinerne Landungssteg war zwar durch die beiden riesigen, granitenen Vorsprüngen der Landzunge geschützt, wurde aber dennoch immer wieder von den Wellen überflutet. Selbst wenn das eiserne Schiff in diesem Moment eingetroffen wäre, hätte der Leuchtturmwärter nicht gewußt, wie man Menschen und Ladung hätte sicher von Bord schaffen können.


  Aber jetzt wurde es dunkel, und nur einige wenige schwache Lampen erleuchteten den Landungssteg. Yena, seine liebste Yena, würde das eiserne Schiff steuern. Sie war eine der besten Steuerfrauen und kannte die Stürme des Remos-Meers, warum war sie also noch nicht eingetroffen? Immer wieder kämpfte sich Aanabis den Leuchtturm hinauf und duckte sich hinter der steinernen Brüstung, damit der Wind ihn nicht packte und wegwirbelte. Er beobachtete genau, in welche Richtung der Sturm die Gischt trieb, und stellte fest, daß sie im großen und ganzen mit der für die Tageszeit üblichen übereinstimmte. Selbst wenn niemand das Ruder des eisernen Schiffs übernommen hatte, hätte es nach Hause finden müssen. Dort draußen in der Dunkelheit, zwischen den wütenden Wassermassen mußte etwas Schreckliches passiert sein.


  Die Stunden zogen sich dahin und mit ihnen stieg seine Besorgnis. Der irrationale Drang stieg in ihm auf, sich dem Wind und dem Wasser entgegenzuschleudern, um einen Durchlaß für das eiserne Schiff und seine Geliebte zu erzwingen. Aber ihm blieb nur, immer wieder die Spitze des Leuchtturms zu erklimmen, wo er eine bessere Sicht hatte, zwischen den Dämpfen der heißen Lampen zu sitzen und in die Dunkelheit zu starren, in der der Sturm wütete.


  So saß er fast bewegungslos da, nur die wächsernen Dämpfe der Lampen ließen ihn gelegentlich husten. Plötzlich sah er ein Licht, und sein Herz machte einen Satz, als er für einen Moment glaubte, Yenas Schiff würde einfahren. Dann ging ihm auf, daß das weit entfernte Licht zwar fiel, aber zu hoch stand, um zu einem Schiff zu gehören. Aanabis hatte noch nie ein solches Notsignal gesehen, und er vermutete, daß etwas vom Himmel gefallen war. Aber was immer es auch gewesen sein mochte, das Licht erlosch abrupt, und damit war bewiesen, daß es ins Meer gefallen war.


  Eine halbe Stunde später sah er das Licht zum zweitenmal, und wieder glaubte er die Umrisse eines eisernen Schiffs zu sehen. Aber er irrte sich. Es war ein kleineres Fahrzeug, und es trug zu viele und zu helle Lichter. Dazu wehte der Sturm Brocken eines lauten, volltönenden Geräuschs herüber, das ihn an das Heulen des Winds im Kamin unten in dem kleinen Wärterhäuschen erinnerte. Das Fahrzeug kam geradewegs durch die Felsspalte; die großen Wellen schienen ihm nichts anzuhaben, da es nicht in ihrem Rhythmus stieg und fiel. Dann sah Aanabis das Unglück kommen. Das Schiff konnte offensichtlich nicht rechtzeitig den Anker werfen und schoß mit der Geschwindigkeit des Sturmwinds auf den steinernen Landesteg zu.


  Aanabis, der einen katastrophalen Schiffbruch befürchtete, zog seinen Mantel fest um den Körper, damit ihn die Lampen nicht versengten, und kletterte eilig das mit Knoten besetzte Tau hinunter in das Wärterhäuschen. Die Reflektionen der Lampe in den Fenstern behinderten seine Sicht, aber er gewann den sonderbaren Eindruck, daß das Schiff den Landesteg nicht gerammt hatte, sondern auf ihn hinauf gehoben worden war, möglicherweise durch eine große Welle. Doch kein Schiff, ob hölzern oder eisern, konnte einen solchen Vorgang ohne die schlimmsten Schäden überstehen, und Aanabis, der einzige Wächter in dieser Nacht, kannte seine Pflichten: Zuerst mußte er herausfinden, was geschehen war, und dann mußte er so schnell wie möglich Hilfe holen.


  Als er am Fuß des Leuchtturms ins Freie trat, packte ihn eine Böe und schleuderte ihn rückwärts die abgetretenen Steinstufen herunter. Sein Kopf schlug auf das Pflaster. Er verlor für einige Sekunden das Bewußtsein, dann setzte er sich wimmernd auf. Die Gischt durchnäßte seine Kleidung, und der Wind kühlte seinen Körper sofort aus. Aber das Pflichtbewußtsein besiegte seine Leiden. Der Leuchtturmwächter kämpfte sich wieder auf die Beine und stieg – zwischen die Wände geduckt, um sich vor dem Wind zu schützen – die lange Treppe zum Landungssteg herunter.


  Der Steg lag in fast völliger Dunkelheit, da der Sturm zwei der drei Lampen weggeweht hatte, aber im Licht der verbliebenen Lampe am anderen Ende des Stegs bot sich ihm ein verblüffender Anblick. Jemand schien mitten auf dem Landungssteg ein sonderbares Haus gebaut zu haben, aus dessen Fenstern grelles Licht drang.


  An diesem Punkt hätte ihn die Angst vielleicht veranlaßt kehrtzumachen, aber da griff die Natur ein. Krachend schoß eine Welle über die Brüstung und bedeckte den Steg kniehoch mit Wasser. Dann flossen die Fluten wieder ab und rissen den glücklosen Manaou Aanabis mit sich. Seine unfreiwillige Reise führte ihn an dem Haus entlang, das vom Meer gekommen war, und als er daran vorbeischoß, erfaßte ein Haken seinen Mantel und hielt ihn fest, während das Wasser rings um ihn abfloß. Dann, als das Naß verschwunden war, kamen zwei Menschen in seltsamen Kleidern aus dem Haus und trugen ihn sanft in Richtung Tür.


  »Ruhig Blut, mein Freund! Der Sturz wäre beinahe dein letzter gewesen. Du hattest Glück, daß wir dich rechtzeitig erwischt haben.«


  »Ihm scheint es überhaupt nicht gut zu gehen, Maq.« Die zweite Stimme war die einer Frau. »Er blutet stark am Kopf. Wir sollten ihn besser in die Krankenstation bringen, bevor er sich noch eine Lungenentzündung holt.«


  Das Innere des Hauses war für Aanabis noch sonderbarer als das Äußere. Es war vollgezwängt mit Kisten und ihm unbekannten Gegenständen, und die schlechte Luft stellte sogar die heißen Dämpfe in der Spitze des Leuchtturms in den Schatten. Aber es war warm, und das heftige Zittern, das ihn erfaßte hatte, machte ihm klar, daß lediglich Wärme sein Überleben sichern konnte. Er beäugte ängstlich die Fremden. Einer von ihnen war ein hochgewachsener, rothaariger Mann mit einem Gesicht, das ihn irgendwie an eine Raubkatze erinnerte; das Mädchen hatte zwar grüne Haut, war aber erstaunlich hübsch. Ihre Absichten stellten sich als freundlich heraus. Sie legten ihn in ein Bett, trockneten ihn ab und gaben ihm warme Kleidung. Dann säuberten und verbanden sie seine Kopfwunde, und machten schließlich etwas an seinem Arm, was ihn entspannte und ihm seine Furcht vor diesen sonderbaren Leuten und der sonderbaren Lage nahm.


  Das Donnern eines Brechers gegen das Haus erinnerte ihn jedoch an seine ursprüngliche Sorge.


  »Habt… habt Ihr das eiserne Schiff gesehen?« fragte er stockend. Wenn das Haus über das Meer gekommen war, hatten sie vielleicht die Lichter von Yenas Schiff erspäht.


  »Nein«, sagte der Löwenmann sanft. »Wird es vermißt?«


  »Es sollte bereits vor vier Stunden eingetroffen sein. Mit dem Wind von Gunadorn. Yena ist die Steuerfrau, und ich habe Angst um sie.«


  »Und du sagst, das Schiff wäre aus Eisen?« fragte der Löwenmann, den die anderen Maq nannten.


  »Aus festem Eisen«, sagte Aanabis, der sich wunderte, warum das so wichtig sein sollte.


  »Möchtest du, daß wir danach suchen?«


  Manaou Aanabis schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Niemand kann gegen den Sturm ankommen.«


  »Wir schon, denke ich«, sagte der Mann, Maq, freundlich. »Du ruhst dich hier aus, und wir werden sehen, was sich machen läßt. Wenn wir dort draußen etwas finden, holen wir dich, damit du es identifizieren kannst.« Er wandte sich an die grünhäutige Frau, die Sine hieß: »Sag Tez, er soll an den Radar, und Cherry soll uns zurück über das Meer bringen. Wenn dort draußen ein eisernes Schiff ist, haben wir gute Chancen, es zu finden.«


  Was folgte, flößte Manaou trotz der Beruhigungsspritze Angst ein. Unter ihm ertönte plötzlich ein furchtbares, tiefes Heulen, und das Haus schlingerte. Dann schien es sich in die Luft zu erheben und im Wind zu tanzen. Trotz seiner langen Erfahrung als Seemann überfiel Aanabis Übelkeit, und er übergab sich heftig in eine Schüssel, die er glücklicherweise direkt neben dem Bett fand. Hinterher wischte er sich mit seinem neuen Mantel die Tränen aus den Augen.


  Nach einiger Zeit wurde die Bewegung erträglicher, und keiner der übrigen Bewohner schien sich darüber Sorgen zu machen, daß ihre Behausung davongeweht wurde. Dann kam die grüne Frau und bedeutete ihm mit einer Geste, ihr in ein anderes Zimmer zu folgen. Die Anwesenden dort blickten in erleuchtete Kästen und spielten mit bunten Lichtern.


  »Sieht so aus, als ob ich es gefunden hätte«, sagte Tez. »In ungefähr fünf Kilometern in Richtung Fünf Neun Null. Ungefähr zwanzig Meter lang.«


  Maq wandte sich an den verwirrten Aanabis. »Stimmt das ungefähr? Wie lang ist das eiserne Schiff?«


  »Neun oder zehn Mannshöhen.«


  »Das paßt ungefähr, Tez. Versuch, das Schiff auf die Orterschirme zu bekommen.«


  Aanabis wurde zu einem erleuchteten Kasten geführt, in dem ein Bild wie Wellen auf dem Meer zu tanzen schien. Dann sah er das eiserne Schiff aus der Perspektive eines Vogels. Es trieb steuerlos in den Wellen, die Masten und die Takelage waren verschwunden. Aanabis starrte in den Kasten und wußte im selben Moment, daß ihm seine Phantasie das Bild vorgaukelte. Die Nacht war pechschwarz, und selbst ein Vogel konnte nichts mehr sehen.


  Der Löwenmann blieb aber hartnäckig. »Ist es das?« Er verstellte etwas an dem Kasten, und das Bild wurde deutlicher. »Ist das dein eisernes Schiff?«


  Manaou Aanabis nickte, er traute sich noch nicht, wieder zu sprechen. Das Ganze erinnerte ihn an Hexerei.


  »Hm, das Schiff ist in großer Bedrängnis; der Sturm nimmt immer noch an Heftigkeit zu. Wenn es sich in einem dieser Wellentäler auf den Kopf stellt, sinkt es wie ein Stein. Ich hoffe, wir können helfen.« Er wandte sich mit gerunzelter Stirn ab und beriet sich mit den übrigen Hausbewohnern, dann kam er zurück. »Wenn wir es schaffen, ein Tau an dem Schiff zu befestigen, haben wir eine Chance. Dann können wir es so steuern, daß es durch die Wellentäler kreuzt, anstatt daß es seine Breitseite hinhält. Wir werden es versuchen, aber ich kann dir nichts versprechen.«


  Das heulende Geräusch ließ nach, und Aanabis hatte das unbehagliche Gefühl, daß sie fielen. In der Zwischenzeit führten Sine Anura und Maq eine Diskussion, die mit einem Entschluß endete, den Aanabis im Leben nicht erraten hätte. Maq öffnete eine der Türen des Hauses, und einen Augenblick lang fegte der wütende Sturm ungebremst durch das Innere. Dann tat die grüne Frau etwas völlig Aberwitziges: Sie zog sich aus, schulterte eine Rolle dünnen Seils, legte einen Gurt mit kleinen Behältern um, winkte ihnen fröhlich zu und sprang hinaus in die tobende See.


  


  


  Kapitel 10


  


  Manaou Aanabis lähmte das Grauen. »Sie wird sterben«, schrie er.


  Maq bedachte ihn mit einem aufmunternden Lächeln. »Das glaube ich nicht. Sines Vorfahren stammen teilweise aus dem Meer, und es gibt nichts dort unten, was ihr Angst einjagen könnte. Komm mit, wir sehen uns auf den Schirmen an, wie sie vorankommt.«


  Ancors Worte entsprachen der Wahrheit. Lediglich das leichte Seil hatte Sine bei ihrem Zwanzig-Meter-Sprung etwas behindert, aber jetzt war sie in das Meer eingetaucht und bewegte sich, als ob sie ihr eigentliches Element gefunden hätte. Wie vereinbart schoß Tez eine Leuchtkugel über das eiserne Schiff, um ihr die Sicht zu erleichtern, und sobald der Sturm die Kugel wegtrug, feuerte er jeweils ein weiteres Leuchtgeschoß. Sine schoß einen Augenblick lang aus den schäumenden Wogen, bestimmte ihre Position und tauchte wieder unter. Dann begutachtete sie aus sicherer Entfernung das schlingernde Schiff und suchte eine Stelle, an der sie die Leine anbringen konnte.


  Sie hatte Glück. Während des Sturms hatte man einen Buganker abgelassen, der dann durch eine heftige Bewegung des Schiffs abgerissen wurde. Deshalb trieben jetzt ungefähr zehn Faden Ankertau im Wasser, die an einer Winde auf dem Schiff hingen. Sollte es der Shellback gelingen, das in der See treibende Ende aufzunehmen, würde es wahrscheinlich ein vorzügliches Schlepptau abgeben. Sie befestigte ihr Seil an dem Tau. Am anderen Ende des Seils brachte sie eine Ballon-Boje an, die sich automatisch entfaltete und rasch an die Oberfläche stieg. Dann schwamm sie zur Seite.


  Eine Minute später fegte die Shellback über die Wellenkämme, faßte die Boje und zog das Seil ein. Jetzt stand Sine der schwierigste Teil ihrer Aufgabe bevor: Sie mußte an Bord des eisernen Schiffs gelangen, um sicherzustellen, daß das Ankertau sicher am Schiff befestigt war, und um der Mannschaft zu erklären, was vor sich ging. Das Schiff zu entern war sehr gefährlich, aber sie vertraute darauf, daß die See ihr helfen würde.


  Die Mannschaft des eisernen Schiffs, die aus den Kabinen durch die Überreste der Takelage starrte, konnte hinterher nicht genau sagen, was geschehen war. Eine Welle spülte über das Schiff, und plötzlich hing ein grünes Meereswesen, das wie eine Frau aussah, in den Seilen und Spieren des Vordecks. Nur wenige Augenblicke später stand sie auf dem Deck und untersuchte die Ankerwinde.


  Dann rannte das Wesen auf die Kabinen zu und nahm etwas aus seinen Gürteltaschen. Es hämmerte gegen die Tür, aber Yena hatte Angst vor der furchtbaren Erscheinung. Die Steuerfrau glaubte, daß sie sich bereits im Fegefeuer befänden und weigerte sich, die Tür zu entriegeln. Verblüfft drehte sich Sine um, dann sah sie eine Stelle, an der ein umfallender Mast eine Ecke der Kabine zum Einsturz gebracht hatte. Mit einer flinken Bewegung warf sie etwas durch die Öffnung, dann drehte sie sich wieder und winkte in den Himmel.


  Ancor, der das gesamte Geschehen auf den Ortern verfolgte, erriet ihre Absicht und wandte sich an Manaou Aanabis.


  »Sprich mit Yena. Sag ihr, was wir vorhaben!«


  »Mit ihr sprechen?« Im Gesicht des Leuchtturmwärters zeichnete sich Unglauben ab. Dann ging ihm auf, daß in die Ferne zu sprechen kein größeres Hexenwerk war, als mit Hilfe der erleuchteten Kästen in die Ferne zu sehen. Er nahm den kleinen Metallstab, den Maq ihm reichte.


  »Yena, kannst du mich hören? Ich bin’s, Manaou.«


  Ein schriller Schrei, der von allen Seiten zu kommen schien, antwortete ihm. Dann folgte Schluchzen und schließlich ertönte Yenas angsterfüllte Stimme.


  »Manaou, bist du tot? Wo bist du?«


  »Ich bin in einem fliegenden Haus, das über euch schwebt. Vertraut der grünen Frau, sie ist eine Freundin und hat ihr Leben für euch riskiert. Das fliegende Haus wird versuchen, euch an die Küste zu schleppen. Steuere den üblichen Kurs, und ich werde ihnen sagen, wohin sie das Schiff führen sollen. Lieber Gott, bring meine Liebste sicher an Land!«


  In den ersten Minuten stand das Schleppmanöver auf Messers Schneide. Keiner wußte, ob das Ankertau der Belastung widerstehen würde. Aber allmählich richtete die Shellback das Schiff aus, bis es in Windrichtung durch die Wellen schnitt. Dennoch benötigten sie drei Stunden, um das Schiff aus der aufgewühlten See in die relative Ruhe der Bucht und schließlich an den Landesteg zu bugsieren. Manaous wache Augen hatten mit Leichtigkeit den eigenen Leuchtturm unter einer Reihe von Lichtern entlang der Küste ausgemacht, und der Leuchtturmwächter hatte Cherry umsichtig um einige Abschnitte ›schlechten Wassers‹ herumdirigiert, die der Illusionist für Felsen oder Sandbänke hielt. Dann lag das Schiff endlich sicher am Anlegeplatz. Die Freude auf allen Seiten war überschwenglich, und die Mannschaft der Shellback wurde schließlich in die Stadt eingeladen und herzlich empfangen.


  Der Sturm hatte sich mit der Morgendämmerung erschöpft, und Maq und die übrigen kehrten müde und zufrieden zur Shellback zurück. Sie sträubten sich dagegen, bereits wieder aufzubrechen, aber vor ihnen lag noch eine sehr lange Reise. Bald verabschiedeten sie sich von ihren neuen Freunden und sahen zu, wie die Stadt unter ihnen zusammenschrumpfte. Dann setzte Cherry Kurs auf die Öffnung, die ihnen den Durchflug zur geheimnisvollen Außenseite der Boxa-Schale ermöglichen würde. Während der Umrundung der Käfigwelt setzten sie alle Orter und Teleskope der Shellback ein, um jede Einzelheit dieser bezaubernden und mittelalterlichen Welt festzuhalten.


  Unterhalb der Öffnung reduzierten sie ihre Geschwindigkeit und untersuchten die Turbulenzzone. Die Turbulenzen stellten sich als überaus heftig heraus, aber die meisten Abschnitte unterschiedlichen Drucks und schwankender Temperatur waren kleiner als die Shellback. Mit etwas Glück würden sich die Gewalten zumindest teilweise gegenseitig aufheben.


  Cherry entschied sich dafür, dieses Mal selbst die Steuerung zu übernehmen, und Ancor war froh über den Beschluß des Holo-Illusionisten. Die letzten drei Durchflüge mit Hilfe des Autopiloten hatten unweigerlich in gefährlichen Situationen geendet: einmal in gigantischen ›Borsten‹, einmal in der Bahn einer Flugabwehrrakete und einmal zwanzig Meter tief in einem dunklen und sturmgepeitschten Meer. Die Risiken eines Durchflugs durch die Turbulenzzonen mochten beträchtlich sein, aber es schien, als ob die eigentlichen Gefahren immer am anderen Ende auf sie warteten. Dennoch begaben sie sich alle in die Rettungskokons oder schnallten sich an, und Cherry setzte zum Durchflug an.


  Von Anfang an ging alles schief. Cherry zündete die Haupttriebwerke, aber eines von ihnen stotterte nur und verstummte dann ganz. Mit einem Schlag hatten sie die Hälfte ihrer Schubkraft verloren, und Cherry fragte Maq, ob sie den Durchflug abbrechen sollten. Ancor blickte kurz auf die Instrumente, sah, daß sie jede Menge Schub in Reserve hatten, und entschied sich für den Weiterflug. Zehn Minuten später mußten die mörderischen Vibrationen einen Kontakt in einem der Generatoren gelöst haben; die Hauptbeleuchtung und ungefähr die Hälfte der Überwachungsanzeigen fiel aus. Aber es war bereits zu spät für eine Umkehr: Ein solches Manöver wäre schwieriger gewesen als der Weiterflug. Ihnen blieb keine andere Wahl, als den Flug fortzusetzen.


  Doch dann begann auch noch das verbliebene Haupttriebwerk stoßweise auszusetzen, und Cherry war gezwungen, auf die Hilfstriebwerke zurückzugreifen. Dann war der Alptraum plötzlich vorüber, die Turbulenzen fielen hinter ihnen zurück, und auf den Schirmen zeichnete sich klar das Bild des glattpolierten Kraterrands ab.


  »Kannst du uns sicher zur Schalenoberfläche herunterbringen, Cherry?« fragte Ancor. »Oder sollen wir lieber hier auf dem Kraterrand für einen vorläufigen Check aufsetzen?«


  »Solange die Triebwerke laufen, ziehe ich es vor, weiterzufliegen. Selbst wenn das verbliebene Haupttriebwerk ganz aussetzen sollte, könnten wir immer noch mit Hilfe der Düsentriebwerke sicher landen, aber eintausendsechshundert Kilometer sind ein weiter Weg, falls wir hier landen und dann nicht mehr starten könnten.«


  »Wie du meinst, Cherry.« Ancor rief bereits die Schaltpläne der Shellback im Schiffscomputer auf und startete ein Diagnoseprogramm. Dann erwachten die Hauptbeleuchtung und die Anzeigen wieder zum Leben, und zum erstenmal konnten sie eine weite Fläche der Boxa-Schale überblicken. Es gab weder Gebirge noch Meere; die gesamte Oberfläche bestand aus Schlamm und Sand, woraus gelegentlich Felsformationen ragten. Die Schale erschien irgendwie unfertig, als ob jeden Augenblick Zeus’ gewaltige Terraforming-Maschinen erscheinen und an die Arbeit gehen könnten. Nichts deutete darauf hin, daß die geschätzte Bevölkerung der Boxa-Schale die aller inneren Schalen zusammengenommen um mehr als das Siebenhundertfache überstieg. Selbst als sie schließlich auf mit Feuchtigkeit vollgesogenem Lehm landeten, fiel es ihnen immer noch schwer, sich vorzustellen, daß an einem solchen Ort überhaupt Leben existieren konnte.


  Wie immer lag undurchdringliche Dunkelheit über der Boxa-Schale. Es gab keine Proto-Sonnen, dennoch war die Oberfläche zwar kühl, aber deutlich wärmer als der sie umgebende Weltraum. Die Luft war frisch und roch angenehm nach sonderbaren Pflanzen und Früchten, obwohl auf der Oberfläche lediglich ein eintöniges Moos wuchs. Sie wußten, daß unter ihnen auf mindestens eintausend Etagen eine hochentwickelte Zivilisation blühte, die sich perfekt an den unterirdischen Lebensraum angepaßt hatte. Die erfrischende Luft war das Ergebnis der Millionen von hydroponischen Gärten in Höhlen unter der Oberfläche.


  Innerhalb kurzer Zeit fanden sie den Fehler an den Triebwerken. Sie waren anfangs davon ausgegangen, daß das Eintauchen in das Salzwasser der Käfigwelt die Probleme verursacht hatte, aber das stellte sich als nicht ganz richtig heraus: Während des stundenlangen Flugs dicht über der Wasseroberfläche hatte sich salzige Gischt in den heißen Innenflächen der Triebwerke abgesetzt. Die Substanz hatte die Öffnungen, in denen sich die Sensoren zur Triebwerkssteuerung befanden, vollständig versiegelt. Die Triebwerke hatten sich abgeschaltet, weil die Sensoren irrtümlicherweise meldeten, daß sie nicht mehr funktionierten.


  Ancor fluchte. Sie würden mindestens drei Tage benötigen, um die Triebwerke komplett auseinanderzunehmen. Ihnen blieb allerdings der Trost, daß die Boxa-Schale ein vergleichsweise sicherer Ort war. Hier würden sie kaum die unerwünschte Aufmerksamkeit der Einheimischen auf sich ziehen. Sie begannen auf der Stelle mit den Reparaturen. Sie arbeiteten paarweise in jeweils vierstündigen Schichten, so daß immer einer von ihnen die Radarschirme überwachen konnte. Ancor mochte die Boxa-Schale als ungefährlich einstufen, aber er ging von Natur aus niemals unnötige Risiken ein.


  Es war jedoch nicht der Radar, der den Alarm auslöste. Carli, die mit Maq an den Triebwerken arbeitete, warf hin und wieder unruhige Blicke in die ewige Nacht, die sie umgab. Plötzlich schrie sie auf.


  »Leuchtende Augen!«


  Ancor sah auf, aber seine Augen konnten sich nicht schnell genug vom Licht der Lampe auf die Dunkelheit einstellen. Die unterirdischen Bewohner der Boxa-Schale verfügten über hochempfindliche, leuchtende Augen.


  »Ich kann keine erkennen.«


  Carli warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Es waren eine ganze Menge, aber jetzt kann ich sie nicht mehr sehen. Ich weiß nicht, ob sie verschwunden sind oder ihre Augen nur geschlossen haben. Sie machen mir Angst, Maq!«


  »Ich denke, sie sind harmlos. Wahrscheinlich sind sie nur neugierig darauf, wer wir sind und was wir hier tun. Wir sind 290 Millionen Kilometer von der Stelle entfernt, an der wir beim letztenmal gelandet sind, man wird also kaum von uns gehört haben. Doch wir wollen kein unnötiges Risiko eingehen: Lauf zu Tez und bitte ihn, die großen Scheinwerfer einzuschalten. Dann kommen sie nicht mehr näher, weil ihre Augen die Helligkeit nicht ertragen können.«


  Carli nickte und verschwand im Schiff. Ancor hob eine schwere Verkleidung an und legte eine kurze Pause ein, um den Rücken zu schonen. Da passierten zwei Dinge in schneller Folge. Ein schwerer Gegenstand zerschmetterte die Lampe, und ein zweiter traf Ancor am Kopf und riß ihn in die Dunkelheit.


  


  


  Kapitel 11


  


  Die Scheinwerfer erwachten zum Leben und tauchten die Umgebung der Shellback in grelles Licht. Carli trat aus der Luke und ging mit neugewonnener Sicherheit zu der Stelle zurück, an der sie Ancor zurückgelassen hatte. Als sie ihn dort nicht vorfand, ging sie davon aus, daß er ins Schiff gegangen war, um sich ein Werkzeug zu holen. Die Scheinwerfer waren so grell, daß ihr die fehlende Lampe nicht sofort auffiel. Doch dann fand sie die mit brutaler Gewalt zerschmetterte Leuchte; ein dreißig Meter langer und über zwei Zentimeter dicker Metallstab ragte aus dem stabilen Metallgehäuse. Sie stieß einen ängstlichen Schrei aus und flüchtete sich ins Schiff.


  »Maq, bist du da?«


  »Maq ist draußen bei dir, oder nicht?« fragte Tez.


  »Jetzt nicht mehr. Und jemand hat die Lampe zerschmettert. Oh, mein Gott… sie haben ihn doch nicht etwa entführt!«


  Mit gezückter Waffe stürmte Tez aus der Luke, taxierte mit einem schnellen Blick die umgebende Dunkelheit und rannte zu der Stelle, an der Maq gearbeitet hatte. Ancors Werkzeuge waren über den Boden verstreut, und ein schwerer Lederball, der offenbar mit Bleikugeln gefüllt war, lag daneben. Tez konnte keinen Hinweis auf einen Kampf finden, aber in dem feuchten Lehm zeichneten sich eindeutig die Spuren von Maqs Fersen ab.


  »Hol Sine!« rief Tez Carli zu, die an der Luke wartete. »Ich glaube, man hat Maq bewußtlos geschlagen und weggeschleppt.«


  Sie verschwand in der Shellback. Er folgte ihr einige Sekunden später, warf sich in den Sitz vor den Radarschirmen und veränderte hektisch die Einstellung der Reichweite.


  »Sine kommt sofort«, sagte Carli, die keuchend zurückkehrte. »Hast du die Angreifer nicht da drauf sehen können?« Sie deutete auf den hell erleuchteten Schirm, auf dem sich eine Vielzahl von Umrissen abzeichneten.


  »Nein, der Radar war so eingestellt, daß er Bodenobjekte im Nahbereich ignorierte. Sie müssen aus unmittelbarer Nähe gekommen sein. Aber jetzt habe ich sie auf dem Schirm.« Er klopfte vielsagend auf eine Stelle des Bildschirms, an der eine Gruppe von Lichtern sich in Richtung des Schirmrands bewegte.


  Sine Anura, die von Carli geweckt worden war, betrat den Raum und erfaßte die Lage innerhalb weniger Augenblicke. »Wenn sie vom Radar nicht erfaßt wurden, dann müssen sie innerhalb eines Radius von drei Kilometern aus dem Boden gekommen sein. Wahrscheinlich kehren sie jetzt dorthin zurück. Wir können es nicht zulassen, daß sie Maq mit in den Untergrund nehmen, sonst haben wir nicht die geringste Chance, ihn jemals wieder in dem Labyrinth der Milliarden von Höhlen wiederzufinden. Können wir sie irgendwie aufhalten?«


  Tez hatte bereits den Waffenleitstand aktiviert. »Sine, ich könnte sie auf der Stelle aufhalten – aber dann laufen wir Gefahr, Maq ebenfalls zu töten.«


  »Dann müssen wir anders vorgehen. Carli, hol drei Taschenlampen und Waffen. Wir werden ihnen folgen. Da sie Maq schleppen müssen, können sie noch nicht weit gekommen sein.«


  »Licht…«, sagte Tez nachdenklich. »Wenn ich ihnen ein paar Brandbomben in den Weg lege, müssen sie anhalten, weil sie das Licht nicht ertragen können. Und ein paar Leuchtkugeln an Fallschirmen würden auch nichts schaden. Wir können sie blenden, und uns gleichzeitig die nötige Helligkeit beschaffen.«


  »Gute Idee«, sagte Sine. »Mach die Beleuchtung an und komm uns anschließend nach. Cherry bleibt inzwischen im Schiff.«


  Die beiden Frauen rannten über den rutschigen Lehmboden in die ungefähre Richtung, die ihnen der Radar angegeben hatte. Kurze Zeit später eröffnete Tez das Feuer. Innerhalb weniger Sekunden loderten zehn große Lichtflecken am Horizont, zu denen sich vier Leuchtkugeln am Himmel gesellten. Plötzlich war die Landschaft in taghelles Licht getaucht. Den Spuren zufolge mußte man den bewußtlosen Ancor auf eine Trage mit langen Stangen an beiden Seiten gelegt haben, die man dann am vorderen Ende anhob und über den Lehm und die Steine zog. Es war eine primitive Transportmethode, aber wahrscheinlich die effizienteste auf einer Schale, auf der weder das Rad noch Zugtiere bekannt waren. Im Licht der Leuchtkugeln fiel es nicht schwer, den Spuren zu folgen.


  »Da vorne sind sie«, sagte Sine plötzlich. »Ungefähr ein Dutzend. Kurz hinter dem großen Felsen. Sie stolpern mit den Händen über den Augen umher und sind so blind wie Maulwürfe.«


  Carli holte Sine keuchend ein. »Was machen wir jetzt? Schießen?«


  »Nur wenn wir müssen. Ich glaube, sie wissen, daß sie geschlagen sind. Geh du zu Maq, aber paß auf dich auf. Wenn irgendeiner von ihnen dir zu nahe kommt oder sich dir in den Weg stellt, dann erledige ihn mit einem Betäubungsgeschoß.«


  »Und was machst du?« fragte Carli unsicher.


  »Ich werde versuchen, mich vor sie zu setzen für den Fall, daß der Zugang zum Untergrund näher ist, als wir vermuten. Ich will nicht, daß sie Verstärkung schicken, denn diese Leuchtkugeln werden nicht ewig brennen.«


  Alles andere als zuversichtlich tat Carli, wie ihr befohlen. Bald aber erschien Tez an ihrer Seite, und zusammen rannten sie auf die Stelle zu, wo Maq auf einem hölzernen Traggestell lag. Seine geblendeten Entführer hatten ihn zurückgelassen.


  Unterdessen hatte Sine die taumelnden Gestalten umrundet, und ihre schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt. Kaum hundert Meter von Ancor entfernt führte eine steile Spalte zu einem glatten Pfad unter einem Felsüberhang. Im Schatten der Spalte kauerten über fünfzig Bewohner der Boxa-Schale, von denen einige die langsam sinkenden Fallschirme mit den Leuchtkugeln durch dicke Stücke eines dunklen Materials verfolgten. Sie waren mit Stangen und Spießen bewaffnet. Zum Glück hatte Sine von ihrer Position aus den Vorteil unbehinderter Sicht. Zwei Betäubungsgeschosse genügten in der Enge der Felsspalte, um die gesamte Truppe in die Bewußtlosigkeit zu schicken.


  Kurz darauf schlugen die Leuchtkugeln auf dem Boden ein und erloschen.


  Im Licht der Brandbomben, die lange Schatten warfen, arbeitete sich Sine zu Tez und Carli vor, die sich erfolglos bemühten, Maq aus seiner Bewußtlosigkeit zu wecken. Die immer noch geblendeten Entführer hatten inzwischen jeden Widerstand eingestellt, nachdem Tez einige von ihnen mit Betäubungsgeschossen niedergestreckt hatte. Da die Brandbomben wahrscheinlich in nächster Zukunft erlöschen würden, schien es klüger, Maq auf der Trage zum Schiff zurückzuziehen, als weiter zu versuchen, ihn an Ort und Stelle aufzuwecken. Tez ergriff eine der Holzstangen, Sine und Carli die zweite, aber sie kamen nur langsam voran, und noch bevor sie den halben Weg zur Shellback zurückgelegt hatten, waren die Brandbomben erloschen. Sekunden später zerschmetterte ein Metallstab Sines Lampe und quetschte ihre Finger. Ein zweites Geschoß ließ einen großen Felssplitter von einem nahen Überhang abblättern.


  Sine überließ es Carli, die Stange zu halten, und drehte sich um, um einige Hochgeschwindigkeitsgeschosse in die Dunkelheit zu jagen. Allerdings schoß sie blind, und es war höchst zweifelhaft, ob sie irgend etwas damit traf. Ein weiterer Metallstab, der sich nur wenige Zentimeter neben ihr tief in den Lehmboden grub, machte ihr deutlich, daß sie in höchster Gefahr schwebten. Würde Tez noch an Bord der Shellback sein, hätte er wahrscheinlich eine zweite Salve Brandbomben und Leuchtkugeln abgefeuert, aber Cherry fürchtete sich vor den Geschützen und war zu unerfahren, als daß er es gewagt hätte, sie ohne Anleitung abzufeuern. Dennoch bestand ihre einzige Überlebenschance darin, wieder Licht zu bekommen. Sine holte Tez und Carli mit der Trage ein und drehte sich um, um erneut eine verzweifelte Salve in die geheimnisvolle Dunkelheit abzufeuern.


  Dann geschah etwas Sonderbares. Grelles Licht erhellte plötzlich die Landschaft. Überall im Umkreis der Shellback war das dunkle Ödland der Boxa-Schale verschwunden, und statt dessen bevölkerten Tausende von Schaulustigen die Promenaden und Straßen zwischen den Attraktionen und Ausstellungshallen des Solaren Zirkus. Und in der Mitte des riesigen Hologramms war die scheußliche, rostzerfressene Scheune, die einmal Harry Castors Halle gewesen war. Ganz auf sich allein gestellt hatte Cherry es geschafft, eines seiner Gelände-Hologramme zu erschaffen und es so glänzend zu projizieren, daß sich mit Sicherheit keiner der überaus lichtempfindlichen Bewohner der Boxa-Schale in seine Nähe wagen würde.


  Der weitere Rückmarsch war einfach. Ancor erholte sich, kurz bevor sie das Schiff erreichten, von seiner Gehirnerschütterung. Sein Nacken und seine Schultern waren mit blauen Flecken übersät, aber sonst war er unverletzt. Seine Verwirrung beim Aufwachen hätte allerdings nicht größer sein können: Er fand sich an ein Holzgerüst gefesselt, das Tez und Carli durch den Solaren Zirkus zogen.


  Nach dem glücklich überstandenen Zwischenfall reparierten sie die Triebwerke in aller Eile. Sie verzichteten auf weitere Pausen und arbeiteten im Licht der Bordscheinwerfer, jeweils zu zweit an den Triebwerken und auf Wache. Die sonderbaren Bewohner der Boxa-Schale ließen sich nicht mehr blicken, und nach Abschluß der Reparaturen setzten sie ihren Flug durch den Cronus-Raum zur Saturn-Schale und ihrem dortigen Geheimstützpunkt fort.


  Die 326 Millionen Meilen zur Innenseite der Saturn-Schale legten sie ohne weitere Zwischenfälle und in Rekordzeit zurück. Dort angekommen mußten sie allerdings den Äquator entlangfliegen, um eine Käfigwelt zu finden, die in ausreichender Nähe von Zapoketa lag.


  Die Exosphärenschiffe der Saturn-Schale waren ähnlich hoch entwickelt wie die der Mars-Schale, was das Risiko einer Massenemigration zur Suche nach neuem Lebensraum in sich barg. Diese Expeditionen würden zwar in jedem Fall scheitern, da die meisten Schalen bereits dichter als die Saturn-Schale bevölkert waren, aber Ancor bestand dennoch darauf, die Einzigartigkeit der Shellback zu verbergen. Aus diesem Grund mußten sie sich Zapoketa so unauffällig wie möglich nähern.


  Ancor ortete bald die große Exis-Speiche, die auf der Merkur-Schale in der Nähe des Zentrums Solarias ihren Ausgang nahm und sich durch die Saturn-Schale und Zapoketa bis in die Außenregionen des Universums erstreckte. Nun mußten sie lediglich eine Käfigwelt in der Nähe der Speiche auswählen. Von den zweien in Frage kommenden Käfigwelten hatten sie eine bereits bei einer früheren Expedition besucht, weshalb sie sich einstimmig für die andere entschieden.


  Die Turbulenzen waren wie üblich brutal, aber Cherry gelang es, die Shellback ohne die Hilfe des Autopiloten hindurchzusteuern. Da bereits so häufig beim Austritt aus einer Turbulenzzone gefährliche Situationen auf sie gelauert hatten, nahm Ancor die Aussage der Instrumente, daß sich unter ihnen eine völlig normale Käfigwelt drehte, mit einer gewissen Skepsis auf. Der Planet besaß genügend Proto-Sonnen, ein mildes Klima, eine vernünftige Land-Wasser-Verteilung und eine saubere Atmosphäre. Die Hügel und Täler waren mit üppiger Vegetation bedeckt. Sie fingen allerdings keinerlei Funkverkehr auf, was auf eine niedrige technische Stufe der potentiellen Bevölkerung hinwies, und sie konnten auch keinerlei Anzeichen landwirtschaftlicher Nutzung erkennen. Die Käfigwelt schien ein Paradies zu sein, und sie waren entschlossen, ihr einen Besuch abzustatten.


  


  


  Kapitel 12


  


  Sie flogen ungefähr zwanzigtausend Kilometer weit in geringer Höhe und hatten so die Käfigwelt fast zur Hälfte umrundet, ohne auf irgendwelche Hinweise menschlicher Besiedlung zu stoßen. Ancor war der Druck, neuen Lebensraum zu finden, der auf Zeus lastete, wohlvertraut, und er fragte sich, warum eine Käfigwelt, die Platz für Milliarden Menschen bot, unbesiedelt war. Wie üblich war er auf der Hut vor dem Unerklärlichen und entschied sich gegen eine sofortige Landung. Statt dessen Untersuchte er die Käfigwelt so gut wie möglich aus der Luft. Vierundzwanzig Stunden später hatte er immer noch nichts Ungewöhnliches festgestellt.


  Hin und wieder sah Sine Anura nach ihm, dann kehrte sie wieder in die Beobachtungskuppel zurück und folgte mit dem Teleskop der bestechend schönen und fruchtbaren Landschaft, die unter ihnen vorüberzog. Sie und Maq sprachen nicht darüber, aber sie errieten die Gedanken des anderen. Diese Expedition würde ihre letzte sein. Danach würden sie sich nach dem idealen Ort umsehen, um sich niederzulassen und Kinder aufzuziehen; irgendwo, wo das Schreckgespenst der Überbevölkerung Jahrhunderte in der Zukunft lag. Von allen Welten und Schalen, die sie in Solaria gesehen hatten, schien diese Käfigwelt mit Abstand der vielversprechendste Kandidat, und Ancor suchte nach der metaphorischen Schlange im Gatten Eden.


  Er vermochte sie nicht zu finden, weshalb er Cherry am zweiten Tag bat, einen Landeplatz auszusuchen. Im warmen Licht einer gerade aufgegangenen Proto-Sonne öffneten sie die Luke der Shellback und versammelten sich, um die erfrischende Luft zu atmen und ihre Augen an der natürlichen Schönheit dieses Gartens zu weiden. Es fiel schwer zu glauben, daß hier nicht die Hand eines genialen Gärtners im Spiel gewesen war. Cherry hatte ihren Landeplatz gut ausgesucht: Zu ihrer Rechten erhob sich ein spärlich bewaldeter Hügel, und darunter lag ein weites Tal, durch dessen saftiges Gras und Blumenmeer sich zahlreiche Bäche wanden. Weiter weg, zu ihrer Linken, ging ein zweiter Hügel in ein Moor über, das mit Gruppen breitblättrigen Farns und drahtigem Farnkraut gesprenkelt war. Und dahinter glitzerte durch eine Lücke in den Hügeln die See am Horizont.


  Maq sammelte Boden- und Vegetationsproben und analysierte sie, während sich die übrigen zu einem ersten, vorsichtigen Spaziergang aufmachten. Wieder und wieder kam Ancor zu den selben, vielversprechenden Resultaten. Alles hier war perfekt – fast schon zu perfekt. Diese Käfigwelt war nie von dem Eindringling namens Mensch verschandelt worden, sie war jungfräulich, einfach makellos. Ancor schaltete die Instrumente ab, zog die Jacke aus und gesellte sich zu den übrigen für den Spaziergang durch einen der mildesten und freundlichsten Morgen, die sie jemals erlebt hatten.


  Als der goldene Abend hereinbrach, zogen sie sich wieder in die Shellback zurück. Es war nicht so sehr die körperliche Anstrengung als vielmehr die ungewohnte Entspannung, die sie erschöpfte. Maq und Sine sprachen nicht über die Möglichkeit, eines Tages an diesen wundervollen Ort zurückzukehren, um sich für immer niederzulassen, aber das mußten sie auch nicht: Sie schliefen miteinander so intensiv und gütig, daß sie beide glaubten, endlich ins Paradies gelangt zu sein.


  Doch am Morgen zeigte sich, welcher Art die Schlange in diesem Garten Eden war. Sine war früh aufgestanden, um einen See oder Fluß zu finden, der tief genug zum Schwimmen war. Als die ersten Strahlen der aufgehenden Proto-Sonne den Rumpf der Shellback berührten, öffnete sie die Luke, um aufzubrechen. Sie machte abrupt halt und stieß einen erstickten, ängstlichen Schrei aus. Ancor wurde von dem Lärm aufgeschreckt und kurze Zeit später kam er mit gezückter Waffe auf Sine zugerannt. Sie stand immer noch in der Luke und starrte nach draußen; als sie sich umdrehte, standen ihr Tränen in den Augen.


  »Um Himmels willen, Sine, was ist passiert?«


  »Sieh dir das an«, sagte sie. »Alles verrottet.«


  Ancor sah nach draußen, und der Schock ließ ihn erstarren. Um die Shellback herum starben das Gras und die Blumen. Die Krankheit, die von ihnen Besitz ergriffen hatte, ging offensichtlich vom Schiff aus und breitete sich in immer größeren Kreisen aus. Darüber hinaus konnte Ancor klar die Wege erkennen, auf denen sie am Tag zuvor durch das Tal und über die Hügel gelaufen waren: Sie waren ebenfalls geschwärzt, als ob die Mannschaft der Shellback ein Entlaubungsgift gespritzt hätte.


  »Was geht hier vor, Maq?«


  »Wir haben alles kaputt gemacht!« stieß Ancor hervor. »Wir hätten uns nicht dümmer anstellen können, als wir es getan haben! Ich war so sehr damit beschäftigt, zu überprüfen, ob uns irgend etwas gefährlich werden kann, daß ich vollkommen vergaß, daß wir diese Käfigwelt bedrohen könnten. Diese Welt hatte wahrscheinlich seit ihrer Erschaffung durch Zeus keinerlei Kontakt mehr mit dem übrigen Universum. Die Tier- und Pflanzenwelt konnte mit den örtlichen Bakterien und Viren fertig werden. Dann kamen wir und brachten eine Unmenge von Mikroorganismen mit uns, gegen die Flora und Fauna wehrlos sind. Unserer Gedankenlosigkeit ist es zu verdanken, daß bald der gesamte Planet verseucht sein wird.«


  »Maq, das ist furchtbar!«


  »Es ist ein Wunder, daß es noch nicht auf anderen Schalen, die wir besucht haben, passiert ist. Aber wahrscheinlich gibt es durch die Zwangsauswanderer genug Austausch, der dafür sorgt, daß die meisten Bakterien überall in Solaria vorkommen. Doch hier ist die Lage anders. Unseres Wissens nach hatte diese Käfigwelt niemals Berührung mit dem übrigen Solaria, nachdem Zeus’ Terraforming-Maschinen ihre Arbeit beendet hatten. Eigentlich war sie steril und wartete förmlich darauf, infiziert zu werden, nicht anders als der Nährboden in einer Petri-Schale.«


  »Wird die ganze Käfigwelt zugrunde gehen?«


  »Das ist schwer zu sagen. Ich vermute, daß zumindest der ganze Kontinent erfaßt werden wird. Aber einige Tiere und Pflanzen werden Abwehrkräfte entwickeln, überleben und schließlich die gesamte Käfigwelt in Besitz nehmen. Auf diese Weise heilt sich Mutter Natur selbst.«


  »Wie lange wird diese Heilung dauern, Maq?«


  Er sah die Enttäuschung in ihren Augen, doch konnte er ihr keinen Trost bieten.


  »Viele, viele Jahre, Sine. Wahrscheinlich nicht, solange wir leben. Aber komm mit und laß uns Cherry aufwecken. Es ist Zeit, nach Zapoketa aufzubrechen.«


  


  Die Liss-mal in der Mega-Zusammenballung Zapoketa auf der Saturn-Schale zog Menschen aller Schattierungen an. In ihrer Mitte ragte ein großes Gebäude in die Höhe, in dem sich drei Unternehmen befanden. Dem Sex-Palast der Mistress Sin, dem wahrscheinlich teuersten Bordell in Zapoketa, folgte Cherrys erstaunliches Holo-Theater und daneben fand sich eine kleinere Tür, an der sich ein einfaches, schmuckloses Schild befand:


  IMREF VARTER, PLATIN-HÄNDLER


  Trotz ihres schlichten Äußeren war die kleine Tür der wichtigste Eingang des gesamten Gebäudes, denn Imref Varter besaß Platin in großen Mengen. Insgesamt verfügte er über mehrere Tonnen, die ihm die Besatzung der Shellback überlassen hatte, um ihn für den Unterhalt des geheimen Stützpunkts auf der Saturn-Schale zu entschädigen.


  Doch trotz des Geldes plagten Imref Sorgen. Mistress Sins Etablissement warf vorzügliche Gewinne ab, die Einnahmen aus Cherrys Holo-Theater allein hätten bereits ausgereicht, ihm für den Rest seines Lebens einen extravaganten Lebensstil zu garantieren, und so war es Imrefs einzige Aufgabe als Platinhändler, geringe Teile seines Vorrates an den Meistbietenden zu verkaufen. Nur die Ausgaben – oder besser gesagt: ihr Muster – bereiteten ihm Kopfzerbrechen, da er damit unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog. Das Institut für Solaristik hatte ihm über das Funkrelais genaue Angaben darüber geschickt, welche Güter die Shellback benötigen würde. Die Lebensmittel hatte Imref problemlos besorgen können, aber die angeforderten Waffen und Munition hatten einige fragend hochgezogene Augenbrauen hervorgerufen. Die Diskretion der Waffenhändler auf der Saturn-Schale war zwar legendär, aber irgend jemand hatte ihre Bedenken schließlich auf den Punkt gebracht: »Warum sollte ein Platinhändler von der Liss-mal, der nebenbei ein Holo-Theater und ein Bordell betreibt, so viele Waffen anhäufen, um einen kleineren Krieg anzetteln zu können?«


  Der gerissene Imref, ein ehemaliger Geheimdienstagent, ließ sich aber vom Interesse der Waffenhändler nicht aus der Ruhe bringen. Die Werkstatt hinter dem Theater glich einer Festung, und er befehligte eine Wache aus sorgfältig ausgesuchten Männern. Nur das Timing war unglücklich. Der Besuch der Shellback mußte um jeden Preis geheim bleiben. Mit dem Schiff würden die Waffen wieder verschwinden und damit auch seine Probleme, aber im Augenblick stellte die pausenlose Überwachung des Gebäudes durch eine unbekannte Gruppe, die auf den Dächern zweier angrenzender Häuser Stellung bezogen hatte, eine lästige Störung dar. Und das ganz besonders, weil Imref eine Lieferung kleinerer Atomsprengköpfe erwartete, und die Shellback nur zwei Tage später eintreffen sollte. Aus diesem Grund beschloß Imref zur Bereinigung der Lage einen Experten hinzuziehen.


  Imref Varter verließ im ersten Morgenlicht sein Büro und lief die stillen Straßen entlang, auf denen der Tau der Nacht noch feucht glitzerte. Der Ex-Geheimdienstler war Anfang Sechzig, seine Haare und sein Bart waren so kurz geschoren, daß sein Kopf wie eine mit Fell bedeckte Kugel wirkte, aus der zwei tiefe und intelligent wirkende Augen, eine verhärmte Nase und überraschend rote Lippen herausstachen. Eines seiner Beine war verdreht und ließ ihn beim Gehen auf sonderbare Weise schwanken, als ob unsichtbare Wellen an ihm zerrten. Dennoch wirkte er gelenkig und kräftig und nicht gerade wie eine Person, mit der man sich auf einen Kampf einlassen wollte.


  Sobald er die Straße betrat, fühlte er die Augen der Beobachter in seinem Rücken, und sein feines Gehör teilte ihm mit, daß ein Mann aus einem Hauseingang glitt und ihm folgte. Imrefs Ohren teilten ihm ebenfalls mit, daß sein Verfolger, als er an Cherrys Holo-Theater vorbeiging, mit einem kleinen Sandsack niedergeschlagen und weggeschafft wurde. Die roten Lippen des Ex-Geheimdienstlers spitzten sich vor Vergnügen. Er war zu lange im Agentengeschäft gewesen, um sich auf derart plumpe Weise beschatten zu lassen.


  An der Straßenecke folgte ihm ein zweiter Mann, aber bei diesem handelte es sich um einen seiner eigenen Männer, der sicherstellte, daß Imref Varter nicht von einem weiteren Verfolger beschattet wurde. Die beiden Männer, die ihm scheinbar angetrunken und laut singend entgegenkamen, hatten dieselbe Aufgabe. Als die Betrunkenen Imref passierten, gaben sie ihm ein für Nichteingeweihte unsichtbares Zeichen, daß der Distrikt, der vor ihm lag, frei von neugierigen Augen war. Ein paar hundert Meter weiter wartete ein Hover-Taxi aus Imref Varters persönlichem Wagenpark. Der Fahrer kannte bereits Route und Fahrtziel, und so ließ der Ex-Geheimdienstler lediglich ein kurzes Begrüßungslächeln aufblitzen, als er in den Beifahrersitz sank. Einige Sekunden später nahm das Taxi Fahrt auf und steuerte auf den Hyperterminal zu, um dessen Exis-Speiche herum sich der Ballungsraum ausbreitete.


  


  


  Kapitel 13


  


  Die tägliche Ankunft von Abermillionen Zwangsauswanderern, die an der Exis-Speiche durch Zapoketa ihre unfreiwillige Reise zu den äußeren Schalen antraten, hatte die Errichtung des Hyperterminals zu einer zwingenden Notwendigkeit gemacht. Der endlose Strom der Auswanderer gelangte per Land, Wasser, Luft und Exosphäre nach Zapoketa. Jeder von ihnen hatte bei der gigantischen, unbestechlichen Lotterie, mit deren Hilfe Zeus das Bevölkerungswachstum regulierte, den kürzeren gezogen. Allerdings hatten sich in letzter Zeit mehrmals unerklärliche Aussetzer im Ablauf des Auswanderungsprogramms ereignet, und es kursierten Gerüchte, die besagten, daß Zeus es nicht mehr vermochte, neue Schalen für die immer weiter wachsende Bevölkerung Solanas zu erschaffen. An diesem Morgen stellte Imref allerdings mit gemischten Gefühlen fest, daß die Auswanderertransporte nach Plan verliefen: Er war froh darüber, weil der konstante Aderlaß der einzige Weg war, die überbordende Bevölkerung der Saturn-Schale unter Kontrolle zu halten, und gleichzeitig galt sein Mitleid den unglücklichen Verlierern von Zeus’ Lotterie. Sie wurden ihren Familien und Freunden und ihrer vertrauten Umgebung entrissen und an einen unermeßlich weit entfernten Ort verfrachtet, von dem jede Rückkehr ausgeschlossen war.


  Nicht jeder in der gewaltigen Menschenmenge, die sich durch den Terminal zwängte, war ein Auswanderer. Ein gut ausgebauter Verkehrsknotenpunkt wie Zapoketa diente selbstverständlich auch als Zwischenstopp und Umsteigepunkt für Reisende, die lange Strecken auf der Schale zurücklegten. Die Hallen des Terminals wimmelten deshalb zu jeder Tages- und Nachtzeit von Menschen. Imref Varter fühlte sich dort wie zu Hause. Als Kind hatte ihm der Terminal als riesiger Spielplatz gedient, und er kannte die Anlage wie seine Westentasche. Der Lärm und das Geschrei waren Musik in seinen Ohren, und selbst in seinem fortgeschrittenen Alter konnte er sich schneller durch die Menschenmassen bewegen als jeder andere, der dort nicht seine Kindheit verbracht hatte.


  Imref Varter stieg aus dem Hover-Taxi und glitt schnell mitten in die ihm am nächsten stehende Menschenansammlung, ohne mehr als einen flüchtigen Blick auf den gewaltigen goldenen Speer der Exis-Speiche zu werfen, der über dem Terminal in den Himmel ragte. Über einen Kilometer entfernt und fünfzehn Minuten später trat er in allernächster Nähe zu seinem Ziel wieder aus der Menge. Varter winkte der Wache an dem Tor kurz mit seiner Sondergenehmigung zu, dann befand er sich in dem Bereich des Terminals, in dem die privaten Gleiter und Flugzeuge anlegten. Dort erwartete ihn ein unauffälliger Gleiter mit laufenden Turbinen, und keine dreißig Sekunden später war das Fahrzeug mit Imref Varter verschwunden.


  Der blonde Pilot des Gleiters schien auf den ersten Blick viel zu jung für seine Aufgabe, aber in seinen Augen glitzerte eine Härte, die selbst einen flüchtigen Beobachter schnell eines besseren belehrt hätte. Der scheinbar harmlose Junge war nämlich in ganz Zapoketa berüchtigt.


  »Ich habe deine Nachricht erhalten, Imref. Und ich habe mir alle Bilder angesehen. Warum du das Ganze treibst, geht mich nichts an. Ich kann das Ding für dich durchziehen, aber das wird dich einiges kosten. Hast du irgendeine Vorstellung davon, wer dich beschattet?«


  »Überhaupt keine, Yonathan. Zuerst dachte ich, es wären meine alten Kollegen vom Geheimdienst, die nachsehen wollen, warum der alte Imref auf einmal so reich ist. Aber ich habe immer noch genug Verbindungen zu meiner alten Abteilung, um festzustellen, daß das nicht der Fall ist. Im Augenblick kommt am ehesten eine Spezialeinheit der Polizei in Frage, oder die Waffenhersteller haben ihren eigenen Sicherheitsdienst auf mich angesetzt. Aber, egal wer sie sind, ich möchte sie für drei Tage los sein. Mir ist gleich, wie du das anstellst, ich darf nur auf keinen Fall damit in Verbindung gebracht werden.«


  »Das hast du bereits gesagt, und ich nehme den Vertrag auf dieser Basis an.« Yonathans Augen musterten nachdenklich das Dächermeer Zapoketas, das nur wenige Meter unter dem Gleiter vorbeizog. »Wir werden fast eine Armee brauchen, um diese Ratten aus ihren Höhlen zu vertreiben, und jeder einzelne der Beteiligten muß von außerhalb eingeflogen werden, damit er in Zapoketa nicht bekannt ist. Als erstes müssen wir ihre Kommunikation lahmlegen, denn das letzte, das wir gebrauchen können, ist, daß sie mitten in der Operation Verstärkung bekommen – sonst lösen wir noch einen kleineren Krieg aus.«


  »Deshalb habe ich mich dazu entschlossen, einen Experten hinzuzuziehen, Yonathan. Ich kann es mir nicht leisten, daß diese Sache eskaliert.«


  »Das wird sie nicht, das verspreche ich dir. Sie werden so verwirrt sein, daß sie niemals herausfinden, wer oder was über sie gekommen ist. Und wenn sie sich neu gruppiert haben und nach ihrem Gegner suchen, werden sie keinen mehr finden. Bist du sicher, daß dir drei Tage genügen? Ich glaube nicht, daß wir die Gegend viel länger sauber halten können.«


  »In drei Tagen kann ich alles durchziehen, was ich geplant habe«, sagte Imref Varter. »Dann können unsere neugierigen Freunde anstellen, was sie wollen. Sie werden einfach nichts mehr finden.«


  »Du bist ein verschlagener alter Fuchs, Imref«, sagte Yonathan. »Und du zahlst obendrein noch fürstlich, und mehr zählt nicht in diesem Spiel. Wir gehen also vor wie abgemacht.«


  


  Die Käfigwelt, von der die Shellback aufstieg, lag in 13 Millionen Kilometern Entfernung von Zapoketa. Ancor, der keine unnötige Aufmerksamkeit auf sie ziehen wollte, bremste sofort auf Exosphärenreisegeschwindigkeit ab, wodurch die Flugdauer zu der Mega-Zusammenballung auf zwölf Tage stieg. Während der gesamten Zeit sendeten sie ein sorgfältig zusammengestelltes Muster von Rufsignalen, um die Bodenstationen, die den Exosphärenverkehr regulierten, zufriedenzustellen. Zusätzlich wechselte die Shellback von Region zu Region ihre Schein-Identität, was es potentiellen Verfolgern praktisch unmöglich machte, ihren Kurs zurückzuverfolgen.


  Gleichzeitig standen sie in verschlüsseltem Funkkontakt mit Imref Varter, dessen letzter Spruch ihnen allerdings einiges Kopfzerbrechen bereitete.


  ZU VIELE AUGENPAARE IN ZAPOKETA INTERESSIEREN SICH FÜR UNSERE OPERATION. ICH HABE SPEZIELLE SICHERHEITSVORKEHRUNGEN EINGELEITET, DIE UNS FÜR DREI TAGE UNBEHELLIGT LASSEN SOLLTEN. IHR MÜSST UNTER ALLEN UMSTANDEN GENAU NACH PLAN LANDEN. IGNORIERT ALLES ANDERE.


  »Hört sich so an, als ob Imref in Schwierigkeiten ist«, sagte Ancor. »Werden uns drei Tage reichen, um die Maschinen durchzuchecken und unsere Vorräte aufzufüllen, Tez?«


  »Nur, wenn wir rund um die Uhr arbeiten. Ich hatte darauf gehofft, daß wir in Zapoketa etwas ausspannen können.«


  »Ich auch«, sagte Sine. »Ich wollte endlich mal wieder in Ruhe einen Einkaufsbummel machen.«


  »Nun, sobald wir da sind, werden wir uns ein Bild von der Lage machen. Aber wir dürfen auf keinen Fall Imref gefährden. Er muß weiter dort leben, und außerdem werden wir den Stützpunkt auf unserem Rückflug wieder brauchen.«


  Es stellte sich rasch heraus, daß Imrefs Funkspruch gerade rechtzeitig eingetroffen war. Als die Shellback in niedriger Höhe und als Frachter getarnt über Zapoketa flog, zeigte sich, daß etwas in der Liss-mal vorging. Ein Gebäude stand in hellen Flammen, und eine gewaltige Rauchwolke verdeckte den in unmittelbarer Nähe liegenden Stützpunkt des Instituts für Solaristik.


  Ancor grinste trocken. »Auf Imref kann man sich einfach verlassen. Mit halben Sachen fängt er erst gar nicht an. Allerdings hatte ich nicht erwartet, daß er halb Zapoketa abbrennt, um unsere Ankunft zu verschleiern.«


  Trotz der Rauchwolke, die die Sicht auf nahezu Null reduzierte, verlief die Landung reibungslos. Sie fielen fast senkrecht durch den Ring der Funkleuchtfeuer auf dem Dach und erhaschten nur einen flüchtigen Blick auf das brennende Gebäude, das von zahlreichen Lösch- und Rettungsfahrzeugen gesäumt wurde. Dann glitten sie durch das eingefahrene Dachlandefeld des Stützpunkts in die darunterliegende Werkstatt. Noch bevor die Shellback den Boden der Halle berührte, wurde das Dachlandefeld wieder ausgefahren, und als die mächtigen Triebwerke des Schiffes verstummten, war die Werkstatthalle bereits wieder vollständig vom Lärm und Rauch der Außenwelt abgeschottet.


  Imref Varter erwartete sie grinsend an der Tür.


  »Entschuldige das Chaos da draußen, Maq. Aber in unserer Nachbarschaft haben sich Ratten eingenistet, und ein paar meiner Freunde räuchern sie gerade aus.«


  »Wenn es dir nur um Ratten geht, würde ich das Ganze einen Overkill nennen.«


  »Ah, diese Riesenratten besitzen Videoorter und teures Beobachtungsgerät. Und während die lästigen Nager versuchen, ihr Gerät aus dem einen Gebäude zu retten, werden Diebe in das zweite eindringen und das übrige stehlen. In Zapoketa gibt es eine Menge skrupelloser Gestalten.«


  »Du überrascht mich, Imref«, sagte Ancor trocken. »Was ist mit uns? Können wir das Gebäude verlassen?«


  »Natürlich. Ihr werdet ein paar unsichtbare Begleiter haben, die euch im Notfall beistehen. Ich glaube, die Ratten haben Wind davon bekommen, daß ich jetzt ein anderes Spiel als üblich spiele. Mein gesamtes Personal wird bei der Reproviantierung der Shellback helfen, aber ich kann euch lediglich eine Garantie für drei Tage geben. Danach kann jederzeit irgend jemand hier auftauchen und nachsehen, was vor sich geht, und ihr seid auf euch allein gestellt.«


  »Daran sind wir gewöhnt«, sagte Ancor. »Vielen Dank für alles, Imref. Es ist schön, wieder einmal hier zu sein, auch wenn wir nur für kurze Zeit bleiben können.«


  Am Morgen war in der Liss-mal wieder Ruhe eingekehrt, auch wenn überall auf der Straße noch Feuerwehrschläuche und Trümmer herumlagen. In einer Richtung, in der das Gerippe eines zerstörten Lagerhauses in den Himmel ragte, war die Liss-mal völlig für den Verkehr gesperrt. Die abgekämpften und schmutzigen Feuerwehrmänner und Polizisten waren fast alle wieder abgezogen, und als die Besatzung der Shellback aus Cherrys Holo-Theater trat, schenkte ihnen niemand die geringste Aufmerksamkeit. Sine wollte einkaufen und Cherry seine alte Stammkneipe aufsuchen. Ancor überzeugte sich persönlich von der Qualität der Leibwachen an Cherrys und Sines Seite und ging zurück in den Stützpunkt, um Tez und Carli abzulösen, die die Reproviantierung der Shellback beaufsichtigt hatten.


  Sine kehrte einige Stunden später freudestrahlend zurück und verkündete, daß Zapoketa die besten Läden ganz Solanas habe. Cherry, der ihr sternhagelvoll folgte, brabbelte ähnliche Lobpreisungen über den örtlichen Schnaps. In derselben Nacht feierte die Besatzung der Shellback und Imref Varter eine rauschende Party in einem Panoramarestaurant hoch oben über Zapoketa.


  Am nächsten Tag wimmelte die Liss-mal vor Sicherheitskräften. Der Polizeichef rief an und informierte Imref Varter darüber, daß in dem Distrikt offenbar ein Bandenkrieg ausgebrochen war, und bot den Bewohnern des Gebäudes seinen Schutz an. Varter akzeptierte das Angebot mit einem verschmitzten Lächeln. Er brauchte keine Polizisten zu ihrem Schutz, aber er wußte, daß sie ein hieb- und stichfestes Alibi sein würden. Später am Abend brachen in den Straßen erneut Feuergefechte aus, und ein weiteres Lagerhaus ging in Flammen auf. Der Stützpunkt in der Liss-mal verwandelte sich plötzlich in eine kleine, von der Polizei abgeschirmte Insel, in dessen Werkstatt das eigentliche Geheimnis ruhte, das diesen Kleinkrieg ausgelöst hatte.


  Aber wie in jedem Krieg spielten Glück und Überraschung eine wichtige Rolle. Entgegen Imref Varters Beteuerungen hielten die Sicherheitsvorkehrungen keine drei Tage. In der dritten Nacht erschütterte eine heftige Explosion das Gebäude und zerstörte einen Teil der gepanzerten Werkstattwände. Die Polizei griff umgehend ein, und wer immer auch die Explosion verursacht hatte, konnte lediglich einen flüchtigen Blick in das Innere der Werkstatt erhaschen, bevor er gezwungen war, das Weite zu suchen. Der Polizeichef, der sich fragte, warum irgend jemand derart entschlossen sein sollte, in die Werkstatt einzudringen, erschien persönlich, um dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Imref Varter platzte förmlich vor Empörung, führte den Polizeichef an die Tür und zeigte es ihm. Die riesige Werkstatt war völlig leer – weder Proviant, noch Waffen, noch ein Schiff waren zu sehen, und als der Polizeichef sich verabschiedete, stand ihm die Ratlosigkeit ins Gesicht geschrieben. Was für einer Fehlinformation mußten die unbekannten Eindringlinge aufgesessen sein, um sich auf eine derartig unsinnige Aktion einzulassen!


  Nachdem sie das Loch in der Mauer notdürftig abgedeckt hatten, schaltete Cherry die Holo-Illusion einer leeren Halle ab, und sie alle beluden fieberhaft die Shellback. Die Lage wurde für Imref Varter immer kritischer, und je früher die Werkstatt tatsächlich leer stand, desto besser war es für alle Beteiligten. Dann, kurz vor Morgengrauen, stieg das kleine Schiff auf und setzte seine Reise in die Außenregionen Solarias fort.


  


  


  Kapitel 14


  


  Die Etappe, die jetzt vor ihnen lag, war die bisher längste: Nahezu anderthalb Milliarden Kilometer trennten die Saturn- und die Uranus-Schale. Als sie den Gürtel der Proto-Sonnen hinter sich ließen, stellte sich die Mannschaft der Shellback auf einen zehnwöchigen Flug durch die absolute Dunkelheit des Raums zwischen den Schalen ein.


  Ancor, auf den fürs erste keine dringlichen Aufgaben mehr warteten, setzte sich an den Schiffscomputer und rief die Informationen über die Uranus-Schale ab. Zeus, so schien es, hatte zumindest auf der Saturn-Schale das Auswanderungsprogramm wieder begonnen, aber es war unwahrscheinlich, daß der Computer-Komplex die Auswanderer lediglich eine Schale weiter nach draußen beförderte: Die Uranus-Schale litt bereits an massiver Überbevölkerung, wie ihm der Schiffscomputer bestätigte.


  URANUS-SCHALE: DURCHMESSER 17,7 MILLIARDEN KILOMETER; BEWOHNBARE FLÄCHE GESCHÄTZTE 50 TRILLIONEN QUADRATKILOMETER; GESCHÄTZTE BEVÖLKERUNG 2 QUADRILLIONEN.


  Wie konnte das menschliche Gehirn eine immense Zahl wie diese – eine Zwei gefolgt von vierundzwanzig Nullen – begreifen? Wenn man pro Sekunde einen Namen aufsagte, würde das 60 Billiarden Jahre dauern. Selbst Zeus, der Schöpfer Solanas, hatte die Kontrolle über diese unglaubliche Menschenmasse verloren. Plötzlich erschien Maq der zehnwöchige, monotone Flug, der vor ihnen lag, nicht mehr als lästige Notwendigkeit. Irgendwo dort draußen, jenseits der Schalen des Uranus, Neptun und Pluto warteten ein anderes Universum, neue Herausforderungen und hoffentlich neue Möglichkeiten auf sie.


  Einige Tage später unterbrach Sine Anura die Monotonie ihres Flugs. Wie alle übrigen an Bord langweilte sie die schwarze, eintönige Aussicht von der Beobachtungskuppel und sie hatte sich deshalb angewöhnt, hin und wieder vor den Schirmen der Orter und des Fernradars zu sitzen. Dort zeichneten sich gelegentlich die Umrisse von im Raum treibenden Objekten ab, die für gewöhnlich innerhalb weniger Sekunden von der Shellback überholt wurden. Ein Objekt, das am äußersten Rand des Radarschirms auftauchte, schien wesentlich größer als die übrigen zu sein und schien stillzustehen.


  Sie alarmierte Ancor, dessen Neugier auf der Stelle geweckt war.


  »Sine, frag Cherry, ob er uns näher an das Ding heranbringen kann, ohne daß wir zu weit von unserem Kurs abkommen. Ich will bis in Orterreichweite heran.«


  Cherry, der über die unverhoffte Abwechslung nicht gerade entzückt war, leitete widerwillig die nötigen Kurskorrekturen ein. Sobald die Orter die ersten Daten über das geheimnisvolle Objekt lieferten, begann Ancor seine Analysen. Schließlich lehnte er sich zurück.


  »Das ist doch nicht zu fassen!« sagte er.


  »Was ist daran nicht zu fassen?« erkundigte sich Sine.


  »Das Ding dort draußen ist warm und besitzt eine Atmosphäre. Anfangs hielt ich es für eine ausgerissene Käfigwelt, aber dafür ist es zu klein und zu dicht. Dann dachte ich, daß es sich um die Überreste einer ausgebrannten Proto-Sonne handelt.«


  »Und das ist es auch nicht?«


  »Wohl kaum, Sine. Auf der uns zugewandten Seite funken mindestens einhundert Sender, und wahrscheinlich gibt es auf der abgewandten Seite ebenso viele. Ihre Funksprüche sind für uns völlig unverständlich, aber sie sind eindeutig nicht natürlichen Ursprungs, dazu sind sie zu klar moduliert. Was immer das Ding da draußen auch sein mag, es leben dort Menschen.«


  »Vielleicht ist es eine Art Raumstation?«


  »Dazu ist es zu groß, es muß den halben Durchmesser einer Käfigwelt haben. Und dann ist da noch die hohe Dichte. Die Schwerkraft entspricht wahrscheinlich dem Fünffachen der solaren Norm.«


  »Wie können dort dann Menschen leben? Eine durchschnittliche Person würde über eine Vierteltonne wiegen!«


  »Das weiß ich auch nicht, Sine. Aber ich denke das Ding ist wichtig genug, daß wir es uns ansehen. Cherry, brems ab und bring uns in eine Umlaufbahn um das Objekt.«


  »Wenn wir jetzt unter Raumreisegeschwindigkeit gehen, Maq, wird das unseren Flug um Tage verlängern«, wandte Cherry ein.


  »Ich weiß, aber das können wir nicht ändern. Vor uns schwebt eine Welt, auf der eigentlich keine Menschen leben dürften und von der Funksprüche in einer Sprache ausgehen, die keiner von uns je gehört hat. Wenn das kein unwiderstehliches Geheimnis ist, was dann?«


  Sie benötigten drei Tage, um so weit abzubremsen, daß Cherry die Shellback in einen Orbit um das mysteriöse Objekt bringen konnte. Ancor verbrachte fast jede Minute dieser Zeit vor den Orterschirmen, deren Anzeigen seine ursprünglichen Annahmen bestätigten. Allerdings machte die mörderische Schwerkraft eine Landung unmöglich, weshalb sie sich mit Beobachtungen aus der sicheren Umlaufbahn begnügen mußten. Hinzu kam die völlige Dunkelheit auf der Oberfläche des Objekts. Die einzige Möglichkeit der Beobachtung war im Infrarotbereich.


  Und was sie sahen, verschlug ihnen die Sprache. In einer Schwerkraft, in der sie nicht einmal in Spezialanzügen für längere Zeit hätten überleben können, gedieh eine großartige Zivilisation. Sie war zugleich fremdartig und anziehend und bezog ihre Energie nicht aus dem Licht von Proto-Sonnen, sondern aus der Erdwärme ihrer kleinen Welt. Unter ihnen erstreckten sich Dörfer und Felder und von Mauern umringte Städte. Große Linienschiffe pflügten durch dunkle Meere.


  Ancor taufte die Welt auf den Namen Anura, denn Sine hatte sie entdeckt und danach viele Tage lang erfolglos versucht, Funkkontakt aufzunehmen. Sie führten mehrere riskante Vorstöße in die obere Atmosphäre durch, ohne daß es ihnen gelang, Aufnahmen der Bewohner zu machen. Theoretisch mußten sie kurzgewachsen und kräftig sein. Der einzige Schluß, der ihnen blieb, war, daß es sich bei Anura um eine der Experimentalwelten Zeus’ handelte, die von einer sorgsam herangezüchteten Mutantenrasse bevölkert war. Damit war Anura Teil des großangelegten Versuchs des riesigen Computers, neue Lebensräume für die Menschheit zu erschließen, ganz gleich, in welch bizarrer Weise er dafür die Menschen verändern mußte.


  In diesem Fall war das Experiment gelungen. Mitten im lebensfeindlichen Raum zwischen den Schalen war eine blühende Zivilisation entstanden. Für Zeus mußte es ein naheliegender Schritt gewesen sein: Da der Computer nicht ausreichend geeigneten Lebensraum für die Menschheit erschaffen konnte, begnügte er sich damit, die Menschen den vorhandenen Lebensräumen anzupassen. Ancor sperrte sich emotional gegen Zeus’ Programm, aber gleichzeitig wußte er, daß die Logik nicht auf seiner Seite stand. Die Evolution hatte die Menschen ihrer Umwelt angepaßt; Zeus’ Vorgehen war also weder neu noch bahnbrechend. Der Riesencomputer hatte lediglich das Tempo der Anpassung erhöht. Außerdem ließen diese Gedankengänge die Meinung und Gefühle der angepaßten Bewohner Anuras außen vor. Sie hatten mit Sicherheit – genau wie die Bewohner der Boxa-Schale – ihre eigene Vorstellung davon, was einen Menschen ausmachte.


  Nachdem sie alle Daten gesammelt hatten, die die Instrumente der Shellback hergaben, bestand Maq darauf, daß sie ihre Reise durch den Saturan-Raum fortsetzten. Cherry richtete die Shellback auf die Innenseite der immer noch mehrere hundert Millionen Kilometer entfernten Uranus-Schale aus und beschleunigte auf Raumreisegeschwindigkeit. Ihr Abstecher hatte ihren Flug um fast acht Tage verlängert, aber sie bereuten keine Minute davon. Sie hatten das Wissen über die genetische Anpassungsfähigkeit der Menschheit erweitert und bewiesen, daß Leben ebensogut zwischen den Schalen wie auf den Schalen existieren konnte.


  Mehrere Wochen verstrichen, und langsam lieferten die Orter die ersten Bilder von der Innenseite der Uranus-Schale. Es schien, als ob Zeus geschmolzenen Felsen auf eine Form geschleudert hätte, wo er anschließend erkaltet war. Dabei hatte sich das Felsmaterial ungleichmäßig zusammengezogen und gewaltige, Millionen Kilometer durchmessende Senken und sich schlängelnde Schluchten gebildet. Irgendwo zwischen den Linien dieses riesigen ›Daumenabdrucks‹ verbarg sich eine vergleichsweise winzige Öffnung, die den Zugang zu einer Käfigwelt ermöglichte. Es gab zwar den Berechnungen zufolge dreihundertundsieben solcher Öffnungen in der Uranus-Schale, aber Maq suchte nach einer ganz bestimmten: eine, deren Käfigwelt verloren gegangen war.


  Als sie nur noch wenige Tage von der Innenseite der Schale entfernt waren, trat plötzlich ein neues Phänomen auf. Das automatische Abwehrsystem der Shellback heulte kurz auf und jagte eine Salve Abfangraketen in Richtung ihres Flugziels. Noch bevor es Ancor gelang, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen, zündete vor ihnen eine gewaltige nukleare Detonation, und wenige Sekunden später raste die Shellback durch eine strahlende Plasmawolke, die ihre biologischen Schilde bis ans äußerste belastete.


  Dann ließ das Schiff das Plasma hinter sich, und die Alarmsirenen verstummten. Die Instrumente zeigten an, daß die Shellback zwar einer enormen Strahlendosis ausgesetzt gewesen war, aber die Schilde und die kurze Spanne der Belastung machten es sehr unwahrscheinlich, daß eines der Besatzungsmitglieder echten Schaden davongetragen hatte. Ancor erhöhte unverzüglich den Ortungsradius des automatischen Verteidigungssystems, damit sie früher vor solchen Gefahren gewarnt wurden, und machte sich auf die Suche nach dem Ausgangspunkt des Überraschungsangriffs. Tez war unterdessen in den Waffenleitstand gehastet und versuchte fieberhaft, ein Ziel auszumachen. Nach kurzer Zeit fand er eines direkt vor ihnen, starrte auf das vergrößerte Bild auf den Schirmen und wartete auf Ancors Anweisungen. Sein Zeigefinger schwebte nur wenige Millimeter über dem Feuerknopf.


  


  


  Kapitel 15


  


  »Gaveen-Lyril!« Sine starrte entgeistert auf den Orterschirm. »Maq, warum sollten sie auf uns schießen?«


  »Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Ancor.


  Die Tatsache, daß sich hinter dieser Öffnung keine Käfigwelt mehr verbarg, bedeute für die Bewohner der Uranus-Schale einen handfesten Vorteil. Die sonst üblichen Turbulenzzonen an den beiden Enden der Höhlung waren gemeinsam mit der Käfigwelt verschwunden, und so konnte jedes beliebige Exosphärenschiff die Reise zur toten und schwerkraftlosen Innenseite der Schale bestehen.


  Die Bewohner der Uranus-Schale hatten eine Weltraum-Stadt errichtet, die eines Tages die gesamte Innenseite bedecken und damit die furchtbare Überbevölkerung lindern sollte. Diese Stadt – Gaveen-Lyril – bestand aus einer großen Zahl metallener Kuppeln, die von einem regelmäßigen Gitter langer Röhren, den Straßen dieser sonderbaren Kolonie, miteinander verbunden wurden. Beim letzten Besuch der Shellback hatte Gaveen-Lyril eine Einwohnerschaft von knapp einer Millionen Menschen erreicht. Ein flüchtiger Blick auf die Orterschirme verriet bereits, daß sich die Kolonie seitdem nicht ausgebreitet hatte. Trotz der verzweifelten Suche nach Lebensraum schien der Ausbau Gaveen-Lyrils gestoppt.


  »Nicht schießen, Tez. Wenn ich mich nicht irre, haben die dort unten genug Sorgen. Ich glaube, sie haben uns mit jemand anderem verwechselt.«


  »Auf wen hätten sie sonst das Feuer eröffnen sollen?« fragte Sine. »Die Exosphärenschiffe, die von der Außenseite der Schale kommen, sind ihre eigenen.«


  »Das zeigt lediglich, daß wir nicht genug über die Lage hier wissen.« Ancor ging ans Funkgerät und stellte die Frequenz ein, auf der sie bei ihrem letzten Besuch mit Gaveen-Lyril kommuniziert hatten.


  »Hier spricht das Expeditionsschiff Shellback des Instituts für Solaristik auf der Mars-Schale. Sie haben ohne Grund das Feuer auf uns eröffnet. Wieso?«


  Lange Zeit herrschte Stille, dann erwachte der Empfänger zum Leben.


  »Entschuldigen Sie, Shellback! Wir haben Sie für ein Piratenschiff gehalten. Mehrere von ihnen sind in den letzten Tagen durch die Käfigwelt-Öffnung vorgedrungen. Wir glauben, daß sie sich irgendwo sammeln, um unsere Station anzugreifen und zu übernehmen.«


  »Ist die Lage derart verzweifelt, daß Sie sich mit Atomsprengköpfen verteidigen müssen?«


  »Der Ausdruck ›verzweifelt‹ wäre eine glatte Untertreibung. Spreche ich mit Maq Ancor?«


  »Ja.«


  »Hier ist Makroom Dilpath. Sie erinnern sich vielleicht an mich, ich bin der Assistent Buren Blumins, des Leiters von Gaveen-Lyril. Oder besser gesagt: Ich war es. Buren wurde beim letzten Angriff der Piraten getötet. Wir sind äußerst verwundbar und verdanken unsere Existenz in diesem Krieg nur noch der Tatsache, daß Gaveen-Lyril nur intakt irgendeinen Wert besitzt.«


  »Sagten Sie gerade ›Krieg‹?«


  »Ja, totaler Krieg auf der ganzen Schale. Das Ausmaß der Zerstörung ist unvorstellbar, und jeder kämpft gegen jeden. Es ist das Ende der Zivilisation.«


  »Der Bevölkerungsdruck hat also die Oberhand gewonnen«, sagte Ancor nachdenklich. »Krieg oder Hungersnot – eines von beiden war unvermeidlich.«


  »Jetzt herrschen Krieg und Hunger. Beim gegenseitigen Morden wird auch das Land zerstört. Einer in einer Million wird diesen aberwitzigen Mord vielleicht überleben.«


  »Ihre Worte erfüllen mich mit tiefster Trauer, Makroom Dilpath. Aber seit Zeus nicht mehr dazu in der Lage ist, das Auswanderungsprogramm planmäßig weiterzuführen, war eine solche Entwicklung abzusehen. Unsere Mission besteht deshalb darin, bis an den Rand Solarias vorzustoßen und nachzusehen, was dort schiefgegangen ist. Vielleicht finden wir eine alternative Lösung für das Bevölkerungsproblem.«


  »Dann möge Ihnen der Himmel Flügel verleihen, Ancor! Möchten Sie Gaveen-Lyril einen Besuch abstatten?«


  »Vielen Dank für Ihre Einladung«, sagte Ancor, »aber so sehr wir auch Ihr mutiges Unterfangen, die leblose Innenschale zu besiedeln, bewundern, können wir es uns nicht leisten, Zeit zu verlieren. Vielleicht werden wir auf dem Rückflug hoffnungsvolle Nachrichten haben.«


  »Wann wird das sein, Ancor?«


  »Mit Sicherheit nicht früher als in einem Jahr.«


  »Dann müssen wir unsere ganze Hoffnung alleine aus dieser Begegnung schöpfen. Jeder Tag kann für uns der letzte sein. Gute Reise, Shellback! Unsere Gebete begleiten Sie.«


  Ein sehr nachdenklicher Maq Ancor unterbrach die Verbindung, und Sine konnte an dem Glitzern seiner Augen den Schmerz ablesen, der in ihm tobte. Später, wenn die Shellback die Uranus-Schale hinter sich gelassen hatte, würde sie ihre gesamte erotische Kunstfertigkeit aufwenden, um seine Qualen zu lindern, aber im Augenblick war sie hilflos. Ancor wandte sich an Tez.


  »Aktiviere das automatische Abwehrsystem. Beim ersten Anzeichen eines möglichen Angriffs schießt du. Cherry, bring uns mit maximaler Geschwindigkeit durch die Öffnung der Käfigwelt. Egal, was geschieht, bremse erst dann ab, wenn wir weit außerhalb der Reichweite irgendwelcher Exosphärenschiffe sind.«


  Dank der fehlenden Turbulenzen durchflogen sie mühelos den riesigen Krater des Käfigwelt-›Vulkans‹. Wenige Sekunden später fanden sie sich in dem leeren, sechzehntausend Kilometer durchmessenden Zwischenraum im Innern der Schale wieder, in dem sich ein nahezu perfektes Vakuum befand. Cherry beschleunigte die Shellback bis zu dem Punkt, an dem ihm gerade noch die Option eines Ausweichmanövers für den Fall eines unvorhergesehenen Ereignisses blieb.


  Sie durchquerten den Zwischenraum in weniger als einer Stunde, schossen am gegenüberliegenden Kraterrand vorbei und in die Weite des Nepturan-Raums. Unter ihnen schrumpfte die Außenseite der Uranus-Schale rasch zusammen. Ihr Durchflug war nicht unbemerkt geblieben. Eine Handvoll Raketen stieg von der Oberfläche auf und setzte zu ihrer Verfolgung an. Die Shellback beschleunigte weiter und hängte die Angreifer ab. Dann, in ungefähr sechstausend Kilometer Höhe, verlangsamte Cherry ihren Flug und wandte sich an Ancor.


  »Soll ich Kurs auf die Neptun-Schale setzen? Oder möchtest du dir erstmal ansehen, was hier vor sich geht?«


  »Nein, Cherry, ich möchte es mir nicht ansehen, weil ich den Anblick wahrscheinlich nicht ertragen kann. Aber das Institut für Solaristik ist auf unsere Informationen angewiesen. Bring uns vorsichtig tiefer und sei auf der Hut vor Luftabwehrraketen und Abfangjägern. Schalte die Kameras und Orter ein und speichere so viele Einzelheiten wie möglich, ohne die Shellback zu gefährden. Sag mir Bescheid, wenn du damit fertig bist.«


  »Fertig?« Cherry war leicht verwirrt. »Wieso, was hast du vor?«


  »Ich bin in meiner Kabine und versuche meine Ohren vor all diesen Schreien zu verschließen.«


  Cherry tat wie verlangt. Zum Glück wurde die Shellback dank ihrer Flughöhe von den Verteidigungsanlagen ignoriert. Cherry gelang es, für Aufklärungszwecke in die unteren Schichten der Atmosphäre einzudringen, und die Einzelheiten des grausigen Geschehens auf der Oberfläche waren zugleich eindrucksvoll und bedrückend. Soweit das Auge reichte, war die Uranus-Schale von Bomben- und Explosionstrichtern übersät, und an der Stelle einiger größerer Städte fanden sie lediglich glasierte Krater vor. Abermilliarden Morgen fruchtbaren Ackerlands waren vernichtet, und das Ausmaß des Sterbens und Leidens überstieg das menschliche Vorstellungsvermögen.


  Ancor lag während des ganzen Aufklärungsvorstoßes bewegungslos auf dem Bett seiner Kabine und starrte ausdruckslos an die Decke. Vor seinem inneren Auge tanzten furchterregende Visionen, und der einzige, schwache Hoffnungsschimmer lag in den Außenregionen Solanas. Ancor sah zwar nicht die Bilder, die die Kameras und Orter der Shellback lieferten, aber das war auch nicht notwendig: Seine Phantasie reichte vollkommen aus, um sich ein Bild des Schreckens zu machen. Gleichzeitig war ihm bewußt, daß die Uranus-Schale nur ein Vorreiter dessen war, was der gesamten Menschheit drohte, wenn es Zeus nicht gelang, die Überbevölkerung in den Griff zu bekommen.


  Schließlich nahm die Shellback Kurs auf die nächste große Schale, die des Neptuns. Langsam verwandelte sich der Ausdruck von Sorge und Bedrückung auf Ancors löwenhaftem Antlitz in grimmige Entschlossenheit. Sine, die Ancors Verwandlung beobachtete, wußte, daß sie die leidenschaftlichen Gefühle, die ihn an den Rand des Universums trieben, nur ansatzweise teilen konnte. Aber es gab andere Leidenschaften, die sie mit ihm teilen konnte, und bald vertieften sich die beiden in ein wunderbares Liebesspiel. Gelöst und zufrieden sank Maq in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  Währenddessen berechnete Cherry den Kurs durch die 1,7 Milliarden Kilometer des Nepturan-Raums. Die Flugdauer behagte ihm überhaupt nicht: Trotz ihrer Raumreisegeschwindigkeit von achthunderttausend Kilometern pro Stunde würden sie die Neptun-Schale erst in drei Monaten erreichen. Vor ihnen lag die bisher längste Etappe ihrer Reise, aber das war nicht anders zu erwarten gewesen; schließlich war die Neptun-Schale der äußerste Punkt Solanas, zu dem sie je vorgestoßen waren. Jenseits der Schale des Neptuns lag angeblich die Pluto-Schale, über die keinerlei Erkenntnisse vorlagen. Und was folgte dann? Weitere Schalen? Oder einfach das Ende? Cherry teilte nicht Maqs Idealismus, aber die Chance eine Holo-Dokumentation vom Ende des Universums zu machen, weckte den Ehrgeiz des vogelscheuchenhaft dürren Illusionisten.


  Carli paßte die Aussicht, weitere zwölf Wochen auf engstem Raum eingesperrt zu verbringen, noch weniger. Ihr fehlte sowohl der Idealismus wie der künstlerische Ehrgeiz, und sie hatte an der Expedition eigentlich überhaupt nicht teilnehmen wollen. Carli hatte nur zugestimmt, weil ihr eine Existenz ohne Tez unvorstellbar erschien. Sie träumte davon, endlich diese letzte Reise hinter sich zu lassen, und mit dem gesparten Geld das Haus zu bauen, für das Tez und sie von jeher geschuftet hatten. Es war ein seltsamer Zufall, daß ausgerechnet sie, als sie lustlos in der winzigen Kombüse zugange war, eine zufällige Beobachtung machte, die das Leben der gesamten Besatzung retten sollte.


  Nahezu der ganze Proviant an Bord der Shellback bestand aus dehydrierten Konzentraten, aber um etwas Abwechslung in ihren Essensplan zu bringen, hatte sie sich angewöhnt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit frische Früchte und Gemüse an Bord zu schmuggeln. In Zapoketa hatte sie einige Pfund Kartoffeln aus Imref Varters Küche mitgehen lassen. Diese kochte sie jetzt, um das mit Wasser versetzte Trockenfleisch anzureichern. Nach einiger Zeit probierte sie eine der Kartoffeln, runzelte die Stirn und stellte fest, daß sie noch nicht fertig waren. Carli beschloß, die Knollen noch für weitere fünf Minuten auf dem Herd zu lassen. Als sie danach immer noch nicht gar waren, ging sie zu Tez, der mit Nasenbluten auf dem Bett ihrer Kabine lag.


  »Diese bescheuerten Kartoffeln werden einfach nicht fertig!« beschwerte sie sich.


  »Bist du sicher, daß du sie auf den Herd gestellt hat?« erwiderte er unwirsch. Seine Nase begann von neuem zu bluten, und er drückte ein Papiertaschentuch dagegen, das sich immer stärker rot verfärbte. Dann hielt er inne, es schien fast, als ob ihn der Anblick seines eigenen Blutes in Verzückung versetzte, und starrte Carli an. Einen Augenblick lang wich jede Farbe aus seinem Gesicht, dann schoß seine Faust nach oben und krachte auf den Notalarm. Wie ein Verrückter rannte er zu Maqs und Sines Kabine.


  Ancor, den der Alarm auf der Stelle hatte hochschrecken lassen, stand bereits in der Tür, als Tez um die Ecke des Gangs bog. »Was ist los, Tez?«


  »Der Luftdruck fällt! Wir müssen irgendwo ein winziges Leck haben. Aus irgendeinem Grund haben es die Überwachungssysteme nicht registriert.«


  Mit einem Satz war Maq an den Kontrollen des Lebenserhaltungssystems. Alle Instrumente zeigten Grünwerte. Er überprüfte die Kalibrierung des Druckmessers, und es stellte sich heraus, daß sich ein Defekt eingeschlichen hatte. Der Luftdruck an Bord der Shellback war auf gefährlich niedrige Werte gefallen.


  »Cherry, bring uns so schnell wie möglich in die Atmosphäre der Uranus-Schale. Gut, daß du so aufmerksam warst, Tez. Wenn der Druckverlust mit der gleichen Geschwindigkeit fortgeschritten wäre, wären wir innerhalb von einigen Stunden verloren gewesen. Ich weiß nur nicht, wie du darauf gekommen bist.«


  »Das war nicht ich«, sagte Tez. »Carli versuchte, Kartoffeln zu kochen. Aber mit dem Luftdruck fällt auch der Siedepunkt von Wasser. Ab einem gewissen Punkt kann man es nicht mehr zum Kochen bringen.«


  »Gott sei Dank, daß Carli es gemerkt hat! Sie hat uns allen das Leben gerettet!«


  


  


  Kapitel 16


  


  Maq Ancor machte sich große Sorgen. Die tapfere kleine Shellback hatte sie treu unzählige Kilometer weit durch das solare Weltall befördert, allen Arten von Angriffen getrotzt und sich unter den verschiedensten Umweltbedingungen bewährt. Während dieser Zeit waren nur selten Defekte aufgetreten, von denen sie die meisten ohne größeren Aufwand mit Bordmitteln hatten beheben können. Das Loch im Rumpf stellte aber zusammen mit dem Versagen des Druckmessers eine neue Größenordnung dar. Die Shellback hatte ihre ursprünglichen Spezifikationen weit übererfüllt, aber jedes einzelne Teil des Schiffs war mehrfach überbeansprucht worden, und es zeigte erste Alterserscheinungen. Damit war das Gelingen ihrer letzten, wichtigsten Mission in Frage gestellt.


  In den Tanks lagerte genug Sauerstoff für den Rückflug zur Uranus-Schale. Aber allein der Gedanke daran, wie ernst ihre Situation gewesen wäre, wenn sie weiter in den Nepturan-Raum vorgestoßen wären, ohne den Druckabfall zu bemerken, ließ Ancors Blut in den Adern gefrieren. Der permanente Kriegzustand, der auf der Schale herrschte, stellte eine zusätzliche Komplikation dar: Ihnen blieb keine andere Wahl, als auf der Oberfläche zu landen, den Rumpf zu reparieren und die Luftvorräte der Shellback aufzufüllen.


  Dann fiel Ancor ein, daß sie in dieser Region des Alls einen Verbündeten hatten – Makroom Dilpath in Gaveen-Lyril. Im riesigen Frachthangar der Weltraum-Stadt auf der Innenseite der Schale fanden sie schließlich den Haarriß im Rumpf der Shellback und verschweißten ihn mit Hilfe von Lasern.


  Die Art des Schadens bereitete Ancor erhebliches Kopfzerbrechen. Der Rumpf war nicht an einer Schweißnaht aufgerissen; das Metall selbst, das viele Male bis zur Weißglut erhitzt, eingefroren, verstrahlt und vielen anderen Arten von Belastung ausgesetzt worden war, hatte nachgegeben. Wenn ein Abschnitt ein derart bedrohliches Stadium der Materialermüdung erreicht hatte, wie stand es dann um den Rest des Rumpfes? Sie untersuchten den Rumpf im Rahmen ihrer Möglichkeiten, fanden jedoch keine weiteren Haarrisse. Aber sie konnten nur darüber spekulieren, welche Schäden tief im Metall darauf warteten, bei der nächsten Belastungsprobe an die Oberfläche zu bersten.


  Makroom Dilpath gewährte ihnen jede erdenkliche Unterstützung, aber er mußte gleichzeitig mit seinen eigenen Problemen kämpfen. Wie befürchtet hatten drei der Piratenschiffe, die durch die Krateröffnung zur Innenseite der Schale vorgestoßen waren, sich zu einem Geschwader zusammengefunden und bereiteten offenbar einen Angriff auf die Weltraum-Stadt vor. Gaveen-Lyril verfügte über einige Abwehraketen mit Atomsprengköpfen, aber diese konnten nur in sicherer Entfernung von der Stadt benutzt werden, um die Bevölkerung nicht der Strahlung auszusetzen. Die Piraten mußten von den Atomraketen wissen, denn sie näherten sich Gaveen-Lyril im Tiefflug und in der Deckung eines Gebirges. Als die Angreifer schließlich in Sicht kamen, waren sie bereits zu nahe, um den Einsatz der Atomsprengköpfe zu erlauben.


  Ancors Reaktion war nicht ganz uneigennützig. Die Piraten planten offenbar an einem Ausläufer der Stadt zu landen, um dann die dortigen Luftschleusen massiv mit Infanteristen in Raumanzügen anzugreifen. Makrooms Verteidigungsoptionen wurden dadurch beschränkt, daß er eine Beschädigung der Schleusen nicht riskieren konnte, da sonst die lebenswichtige Atmosphäre entweichen würde. Sollte das Gefecht eskalieren, bestand die Gefahr, daß die Hülle der Weltraum-Stadt durch Zufall oder auch Absicht durchstoßen würde. Zwar konnte man die Anlage abschnittsweise abschotten, aber zumindest ein großer Teil der Stadt würde zerstört werden und unzählige Menschen würden im Vakuum ersticken. Die Shellback, deren Reparaturen noch nicht abgeschlossen waren, schwebte somit ebenfalls in Gefahr. Deshalb entsprang Maqs Entscheidung zum Eingreifen ebenso sehr dem Wunsch nach Selbstverteidigung wie dem, ihren Freunden zu helfen.


  Dilpath bestand darauf, daß die Shellback sich nicht einmischen sollte. Seiner Ansicht nach war die Mission Maqs und seiner Gefährten von wesentlich größerer Bedeutung als das Schicksal Gaveen-Lyrils. Ancor trommelte dennoch hastig die Mannschaft zusammen. Sobald die Luft aus dem Frachthangar abgepumpt war und die Rollrampen das Schiff auf den Startplatz geschoben hatten, beschleunigte Cherry die Shellback mit Vollschub in den Weltraum. Maq übersah innerhalb weniger Sekunden die Lage. Bei den angreifenden Fahrzeugen handelte es sich nicht um Kriegsschiffe, sondern um Fracht- oder Passagierexosphärenfahrzeuge, die man eilig umgerüstet hatte. Sie verfügten nur über manuell gesteuerte Bewaffnung. Maq kannte die Möglichkeiten des automatisierten Waffenleitstands genau; die Shellback hätte alle drei Schiffe risikolos zerstören können, aber auf diese Lösung wollte er lediglich im äußersten Notfall zurückgreifen. Ancor war zwar ein Meister in der Kunst des Tötens, aber er setzte seine Fähigkeiten niemals leichtfertig ein.


  Als die Shellback aus dem Frachthangar glitt, hatten die Angreifer mit einer Salve geantwortet, aber keines der Geschosse war dem automatischen Abwehrsystem des kleinen Schiffs entgangen. In ihrer Position hoch über Gaveen-Lyril behelligte man sie nicht weiter; die Piraten hatten offenbar entschieden, daß das kleine Schiff harmlos war und lediglich Flüchtlinge beherbergte. Damit gaben sie Ancor genau den Vorteil in die Hand, den er benötigte. Eingedenk ihrer eigenen Erfahrungen in der jüngsten Vergangenheit, gab er Tez genaue Anweisungen. Die Shellback schoß in niedriger Höhe über die Piratenschiffe hinweg; ihr schwerer Laser blitzte stoßweise auf, dann war das kleine Schiff schon wieder außer Reichweite des sporadischen Gegenfeuers. Drei Piratenschiffe mit unzähligen winzigen Löchern in den Rümpfen blieben zurück. Keines von ihnen stellte an sich einen bedrohlichen Schaden dar, sie konnten ohne weiteres repariert werden, aber die Botschaft ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Wie ein Schwarm Fische, die plötzlich von einem Räuber überrascht wurden, stoben die drei Schiffe auseinander und flohen zurück zu der Krateröffnung, um in der Atmosphäre der Schalenaußenseite Zuflucht zu finden.


  Die Mannschaft der Shellback schloß die letzten Reparaturen und Checks ab und nahm dann Abschied von Gaveen-Lyril. Das kleine Schiff durchflog die Krateröffnung ohne Zwischenfälle und kauerte anschließend einen halben Tag lang im Schatten des ›Vulkans‹, um seine Sauerstoffvorräte aufzufrischen. Schließlich setzte Cherry erneut Kurs auf die Neptun-Schale.


  So weit Ancor es beurteilen konnte, war die Reparatur erfolgreich, und er vertraute darauf, daß die Shellback wieder raumtauglich war. Dennoch überprüften er und Tez in den folgenden Wochen immer wieder die Kalibrierung der Instrumente, von denen ihr Überleben abhing. Fünf der Meßgeräte wiesen kleinere Defekte auf, die sie zwar reparieren konnten, aber die Ausfallrate war besorgniserregend: Auf einem Schiff, das sich auf einer derart langen und gefahrvollen Mission befand, war sie viel zu hoch. Es wurde immer deutlicher, daß nicht nur die Mannschaft, sondern auch die Shellback selbst ihren letzten Flug hinter sich brachte.


  Die zwölf Wochen vergingen ohne weitere Zwischenfälle, aber die Erleichterung war dennoch groß, als sich auf den Schirmen endlich die zerklüftete Oberfläche der Innenseite der Neptun-Schale abzeichnete. Neptun war die einzige der großen Schalen Solanas, die unterbevölkert war, und man hoffte, daß die Emigranten der Saturn-Schale nach der Neuaufnahme des Zwangsauswanderungsprogramms dorthin gebracht wurden. Um diese Annahme zu überprüfen, hatten sie einen Kurs ausgewählt, der in etwa parallel zu der gewaltigen goldenen Speiche verlief, die in Zapoketa ihren Ausgangspunkt nahm. Nun galt es nur noch eine Käfigwelt zu finden, die ihnen einen Durchflug zur Außenseite der Schale in der Nähe der Exis-Speiche ermöglichte.


  Die bewohnbare Fläche der Neptun-Schale betrug über 125 Trillionen Quadratkilometer, also mehr als das Zehnfache der Saturn-Schale. Die unvorstellbar niedrige Bevölkerungsdichte der Schale betrug fünfundzwanzigtausend Quadratkilometer pro Person, und damit war sie in idealer Weise geeignet, den Menschenüberschuß Solanas für die nächsten Jahre aufzufangen. Gleichzeitig war sich Ancor schmerzhaft bewußt, daß die grausame Realität des exponentiellen Bevölkerungswachstums auch die Neptun-Schale innerhalb kürzester Zeit an ihre Kapazitätsgrenze bringen würde.


  Sie stießen schließlich auf eine nur fünf Millionen Kilometer entfernte Käfigwelt. Mit Sorge registrierten sie allerdings, daß die Turbulenzen in der Krateröffnung extrem waren; die Mannschaft der Shellback hatte das Vertrauen in die Widerstandsfähigkeit des Rumpfs verloren. Die nächste Käfigwelt war über 58 Millionen Kilometer entfernt, und es gab keinerlei Garantien dafür, daß die Turbulenzen dort schwächer waren. Ancor war sich bewußt, daß ihnen ohnehin keine echte Wahl blieb. Sie mußten entweder das Risiko eines Durchflugs eingehen oder ihre Mission unvermittelt abbrechen, und das nur wenige Kilometer vor der unbekannten Weite des Hades-Raums.


  Zu ihrer Überraschung verlief der Durchflug ohne ernstere Zwischenfälle, und als die Instrumente der Shellback in der Stratosphäre einer neuen Käfigwelt ihre Arbeit wieder aufnahmen, bestätigte sich, daß das kleine Schiff das Manöver unbeschadet überstanden hatte. Die Mannschaft richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Globus, der sich unter ihnen drehte. Die Zusammensetzung der Atmosphäre, die klimatischen Bedingungen der Käfigwelt und die Position der Proto-Sonnen versprachen die Existenz von Leben. Doch als sie tiefer in die Atmosphäre vordrangen und die Orter versuchten, Einzelheiten der Oberflächenbeschaffenheit zu erfassen, erwartete sie eine Überraschung. Es gab kein Land. Die gesamte Oberfläche wurde von einer einzigen endlosen See bedeckt, auf der große Ansammlungen blühenden Seegrases trieben. Bei dem Planeten mußte es sich um ein gescheitertes Projekt von Zeus handeln, und der Verdacht lag nahe, daß der gewaltige Computer-Komplex den Fehlschlag einfach sich selbst überlassen und sich neuen Unternehmungen zugewandt hatte.


  Sine Anura konnte sich der allgemeinen Auffassung nicht ohne weiteres anschließen. Die Engelianerin stammte teilweise von im Wasser lebenden Wesen ab und wußte aus eigener Erfahrung, daß das Meer einen idealen Lebensraum darstellen konnte. Sie bat Ancor darum, abgesetzt zu werden, um die Wasserwelt für einige Stunden auf eigene Faust zu erkunden. Maq gab widerwillig seine Zustimmung – aber erst nachdem er eine Wasserprobe analysiert und sichergestellt hatte, daß die Zusammensetzung ungefährlich für die Engelianerin war. Dann setzte er an einer flachen Stelle eine Funkboje aus, die ihnen als Kommunikationshilfe und Treffpunkt dienen würde, und sah mit gerunzelter Stirn zu, wie Sine mit einem perfekten Kopfsprung aus der Luke stürzte, zehn Meter tiefer ins Wasser tauchte und mit einem beiläufigen Winken verschwand. Wasser hatte eine geradezu magische Anziehungskraft auf Sine Anura, und Ancor hatte sich damit abgefunden, daß er an diesem Teil ihres Wesens niemals würde teilhaben können. Doch die Angst, daß sie sich eines Tages entschließen könnte, nicht mehr zurückzukehren, ließ ihn nicht los.


  


  


  Kapitel 17


  


  Bereits nach Sekunden stieß Sine Anura auf etwas Ungewöhnliches. Sie hatte angenommen, daß am Grund der seichten Stelle ein sandiger Boden auf sie wartete, aber statt dessen erblickte sie eine glatte und gleichmäßige Felsplatte. Bei genauerer Untersuchung stellte sich das Gestein als eine perfekt waagrecht ausgerichtete Ebene heraus. Vieles sprach dafür, daß eine solche Formation nicht natürlichen Ursprungs war, und Sine schwamm weiter, um die Ränder zu inspizieren. Diese stellten sich ebenfalls als völlig glatt und gleichmäßig heraus. Maschinen oder Menschen mußten den Felsen in diese Form geschnitten haben.


  Sie sah sich weiter um, und einige Minuten später kam sie zu der Überzeugung, vor sich einen regelmäßigen Würfel mit einer Seitenlänge von mindestens sechzig Metern zu haben, der aus einem einzigen Block desselben Materials bestand. Die Formation erinnerte sie unwillkürlich an ein überschwemmtes Gebäude. Sine stellte sicher, daß die Leine der Funkboje fest im Meeresboden verankert war und tauchte langsam an einer der Seitenflächen des Würfels hinunter. Ungefähr nach zwei Dritteln des Wegs stieß sie auf ein Relief und einige Buchstaben, die sie für Hieroglyphen hielt. Damit war bewiesen, daß es sich bei dem Felsblock um keine natürliche Erscheinung handelte.


  Sie schwamm schnell zu der Leine der Boje zurück und folgte ihr zur Wasseroberfläche. Von dort konnte sie mit der Shellback, die etwa fünfhundert Meter über ihr schwebte, Funkkontakt aufnehmen.


  »Maq, kannst du eine Unterwasserkamera an einem Seil herunterlassen? Da ist etwas, das ich dir zeigen will.«


  »Ist schon auf dem Weg, Sine.« Das Heulen der Triebwerke wurde lauter, als das kleine Schiff an Höhe verlor. »Was gibt’s?«


  »Dort unten existiert oder existierte einmal intelligentes Leben. Gibt es hier Ebbe und Flut?«


  »Hm, die Proto-Sonnen sind versetzt angeordnet. Es könnte also zu irregulären Schwerkrafteinflüssen kommen. Wie groß soll denn der Tidenhub sein?«


  »Ungefähr sieben Meter tiefer als die jetzige Meereshöhe. Da unten ist ein großer Felsen, auf dem irgendeine Art Inschrift ist. Er sieht aber nicht wie ein Gebäude aus. Ansonsten kann ich nur eine Art Rampe erkennen. Doch wozu sollte es dort unten eine Rampe geben? Ich bin mir aber ganz sicher, daß sie absichtlich errichtet wurde.«


  »Die Kamera kommt jetzt herunter, Sine. Wir sind ganz schön gespannt. Wir werden in der Zwischenzeit versuchen, mehr über die Anordnung der Proto-Sonnen und ihre Auswirkung auf den Tidenhub herauszufinden.«


  Sine fotografierte alle Reliefs und Hieroglyphen an dem Felsen, schickte die Kamera wieder zur Shellback hinauf und setzte ihre Erkundung fort. Das Wasser war vergleichsweise klar, und der sandige Meeresboden unter dem Felswürfel war fast vollständig von einer üppigen Unterwasserflora bedeckt. Überall flitzten bunte Fische umher, und der Anblick war so geordnet und friedlich, daß er sie anfangs verwirrte. Dann ging ihr auf, was sie so stark anzog: Sie befand sich in einem sorgfältig gepflegten Unterwassergarten! Plötzlich erkannte sie den grundlegenden Plan, und das Ausmaß des Gartens und die überbordende Phantasie, die man in ihn investiert hatte, bezauberten sie. Sie wünschte sich, daß sie die Kamera behalten hätte, aber das Seil hätte das schwierig gemacht.


  Und wo es Gärten gab, mußte es auch Gärtner geben. Eine derart exakte Ordnung konnte nicht lange aufrechterhalten werden, ohne daß man das Unkraut unablässig in Schach hielt. Sie sah sich in der Hoffnung um, daß irgend etwas in dem Muster ihr einen Hinweis darauf geben würde, wo sich die Gärtner befanden. Die Anordnung der Pflanzen stellte sich als symmetrisch heraus, und ein breiter, pflanzenfreier Streifen in der Mitte der Anlage führte direkt zu dem Felswürfel. Sie beschloß dieser ›Straße‹ in Gegenrichtung zu folgen; vielleicht stieß sie ja auf das Unterwasser-Äquivalent eines Dorfs oder einer Stadt.


  In ihrem Eifer übersah sie die drei Schwimmer, die ihr folgten. Die Hautfarbe der Männer war so grün wie die Sines, aber ihre Anpassung an das Leben im Wasser übertraf die der Engelianerin. Zwischen ihren Fingern wuchsen voll ausgebildete Schwimmhäute, und ihre Glotzaugen erinnerten an Reptilien. Falls sie Sines Abstammung teilten, hatten sie sich im Lauf der Jahrtausende anders entwickelt, und wahrscheinlich konnten sie im Gegensatz zur Engelianerin auf Land nicht für längere Zeit überleben. Anfangs hatte die Neugierde auf einen Angehörigen einer anderen Rasse die drei Schwimmer dazu veranlaßt, Sine Anura zu folgen. Als sie aber vorsätzlich die ›Straße‹ entlang schwamm, formierten sich die Meeresbewohner zu einer Angriffsformation. Jeder von ihnen trug einen Speer mit einer scharfen Spitze.


  Ein Schatten warnte Sine vor dem Angriff. Sie krümmte sich zusammen, und der Speer schoß in Haaresbreite an ihr vorbei. Sie wirbelte wie eine Tigerin herum und ging sofort zum Angriff über. Torpedogleich schoß sie auf den Speerwerfer zu. Die beiden anderen Männer schwammen zur Seite, um dem Angegriffenen Platz zur Verteidigung zu geben, aber der Meeresbewohner hatte keine Chance. Sines Finger streiften lediglich seinen Körper, und plötzlich krümmte er sich zuckend zusammen. Er sank auf den Meeresboden, wo er bewußtlos, aber ansonsten unverletzt, liegenblieb.


  Der Anblick ihres auf so seltsame Weise ausgeschalteten Gefährten veranlaßte die beiden übrigen Männer dazu, sich zurückzuziehen, um sich zu beraten. Sie verfügten offenbar nicht wie Sine über elektrisch geladene Nervensysteme, mußten aber – möglicherweise durch andere Spezies der Käfigwelt – mit ihnen vertraut sein, wie sich gleich darauf zeigte. Die beiden Männer schwammen langsam an die Stelle zurück, an der sich Sine über den dritten Mann beugte, und gaben ihr keine Gelegenheit, einen von ihnen zu berühren, ohne sich einer Speerspitze auszusetzen. In der Zwischenzeit blickte der auf dem Meeresboden liegende Mann die Engelianerin mit einem Ausdruck an, in dem die Faszination die Angst verdrängte.


  Währenddessen mühte sich Ancor auf der Shellback mit der Berechnung des voraussichtlichen Tidenhubs ab. Zwei Proto-Sonnen waren bereits über den Abschnitt der Käfigwelt hinweggezogen, ohne daß eine nennenswerte Ebbe über dem Felsblock eingesetzt hätte. Darüber hinaus hatten sie nichts mehr von Sine gehört, seit sie die Kamera wieder nach oben geschickt hatte. Anfangs hatte sich Maq deswegen keine Sorgen gemacht; das feuchte Element war schließlich das zweite Zuhause der Engelianerin. Er hatte oft zugesehen, wie sie in ihrer Show auf der Mars-Schale gegen die abscheulichsten Unterwasserbestien gekämpft hatte, und manchmal schien es ihm, als ob sie einen sechsten Sinn für Gefahren unter Wasser besäße. Als aber bereits die dritte Proto-Sonne über ihnen ihre Bahn zog, wurde er immer unruhiger. Wenn Sine absichtlich länger auf Erkundung blieb, sagte er sich, hätte sie mit Sicherheit über die Funkboje mit ihnen Kontakt aufgenommen.


  Sie ließen die Unterwasserkamera von neuem herab, und zogen sie im Schrittempo durch die an den großen Felsblock angrenzenden Meeresflächen. Sie sahen die üppige Meeresflora, ohne sie wie Sine als kultivierte Fläche zu erkennen. Nur auf die Engelianerin fanden sie nicht den geringsten Hinweis.


  Unter dem Einfluß der dritten Proto-Sonne begann jetzt langsam die Wasserhöhe über dem Felsblock abzunehmen. Dann stieß Carli, die den mit der Unterwasserkamera verbundenen Monitor überwachte, plötzlich einen aufgeregten Schrei aus.


  »Maq, das mußt du dir ansehen! Dutzende von Schwimmern kommen auf uns zu. Und ich glaube, Sine ist bei ihnen.«


  Carli hatte recht. Etwa zwei Dutzend Wesen mit derselben grünen Hautfarbe wie Sine, aber dennoch auf sonderbare Weise anders als die Engelianerin, näherten sich der Kamera. Die Zusammensetzung der Gruppe aus Wesen jeder Altersgruppe erinnerte Ancor an einen Stamm. Sine Anura schwamm ganz vorne mit. Ihre Bewegungen waren entspannt und verspielt und zeigten, wie wohl sie sich unter ihren Begleitern fühlte. Die Gruppe hielt Kurs auf den Felswürfel, den immer noch eine über drei Meter hohe Wasserschicht bedeckte. Plötzlich bemerkte Sine die Kamera, schwamm darauf zu, hielt das Gesicht direkt vor die Linse und zog Grimassen. Dann schwamm sie weiter, um wieder ihren Platz an der Spitze des Unterwasserzugs einzunehmen. Ancor zog die Kamera wieder ein, und die Shellback schwebte weiter bewegungslos über dem Felsblock. Bald darauf kletterten die grünhäutigen Gestalten auf die Oberseite des Felsen, und als die Ebbe schließlich ihren Tiefststand erreichte, stand die gesamte Gruppe auf und winkte den Zuschauern am Himmel freudig zu.


  Als Sine wieder an Bord zurückkehrte, strahlte sie über das ganze Gesicht. Die Meere dieser Käfigwelt wurden von nomadischen Stämmen intelligenter Wasserbewohner bevölkert. Auf ihren endlosen Zügen hüteten sie ihre Fischschwärme und ließen sich hin und wieder für einige Monate an einem Ort nieder. Als Ausdruck ihrer Dankbarkeit gegenüber der Natur ließen sie jedesmal einen Unterwassergarten zurück. Sie waren auch eine Rasse von Philosophen, die sich für den Himmel und die geheimnisvoll wandernden Proto-Sonnen interessierten und lange Stunden damit verbrachten, darüber zu spekulieren, was hinter den für sie sichtbaren Grenzen des Universums lag. Der Felsblock war nur einer unter vielen, die sie im Lauf der Jahrtausende errichtet hatten, und diente teils als Schrein, teils als Observatorium und auch als ein Ort, an dem man sich einfach hinsetzen und über den Himmel staunen konnte.


  Ancor zeichnete ihre Erkenntnisse auf, als das kleine Schiff die Käfigwelt verließ, um seine Reise zur Außenseite der Neptun-Schale fortzusetzen. Zusätzlich fügte er die Bilder der Unterwasserkamera an den Bericht. Eines Tages würde die Erforschung dieser nachdenklichen und reichhaltigen Kultur für Ethnologen zum Lebenswerk werden, aber im Augenblick blieb ihnen nur, einen kurzen, faszinierenden Blick darauf zu erhaschen und ihre Mission fortzusetzen. Nach kurzer Zeit erschien auf den Schirmen der Kraterrand der Öffnung, die zur Außenseite der Schale und den unbekannten Regionen Solarias jenseits davon führte.


  Die Turbulenzen waren mörderisch, aber zum Glück so kleinräumig, daß sich ihre Einwirkungen gegenseitig aufhoben. Die Shellback überstand den Durchflug ohne Schwierigkeiten. Jetzt folgten sie der Außenseite der Schale zu der fünf Millionen Kilometer entfernten Exis-Speiche. Sie hätten die Entfernung auch über der Lufthülle in Raumreisegeschwindigkeit zurücklegen können, entschieden sich aber bewußt dafür, in der unteren Exosphäre zu bleiben, um die Oberfläche genauer beobachten zu können. Auf diese Weise benötigten sie drei Tage für eine Reise, die sonst lediglich Stunden gedauert hätte. Exosphärenschiffe waren auf der Neptun-Schale noch unbekannt, weshalb die Shellback den Luftraum für sich alleine hatte.


  In den ersten beiden Tagen bot sich ihnen immer dasselbe Bild – wie bei ihrem ersten Besuch der Schale wechselten sich Meere und Gebirge mit unendlich scheinenden Abschnitten fruchtbaren Landes ab, das völlig brach lag. Am Ende des dritten Tages stellten die hochauflösenden Orter jedoch eine Veränderung fest. Gleichmäßig gefärbte Gebiete wiesen auf landwirtschaftliche Anbauflächen hin, und sie gingen tiefer, um mehr Einzelheiten erkennen zu können. Sie stellten Erfreuliches fest: In einem stetig wachsenden Umkreis von der Exis-Speiche entstanden Bauernhöfe, manche von ihnen von erheblicher Größe. Dies war ein eindeutiges Zeichen dafür, daß ein kontinuierlicher Strom von Auswanderern von anderen Schalen eintraf und damit begonnen hatte, den fruchtbaren Boden urbar zu machen.


  Von der niedrigen Flughöhe aus sahen sie jetzt auch die ersten Siedlungen. Zuerst winzige Weiler und Dörfer, dann Städte und um die eigentliche Speiche herum eine Großstadt. Die weitere Entwicklung war nicht schwer zu erraten: Eines Tages würde aus der Großstadt eine Mega-Zusammenballung werden; viele der Städte würden miteinander verschmelzen, und viele der Dörfer wiederum würden zu Städten heranwachsen. Aber ungeachtet der Veränderungen im Einzelnen würden sich die Felder immer weiter ausdehnen, bis sie eines Tages die gesamte Fläche der Schale bedeckten, und dann würden Hunger und Überbevölkerung selbst die größte Schale des erforschten Solaren Universum heimsuchen.


  Sie beschlossen, am Rande einer Vorstadt zu landen. Vorsichtig verlor die Shellback an Höhe; sie wußten nicht, wie die Einwohner auf ihr sonderbares Schiff reagieren würden. Ihre Sorge stellte sich als überflüssig heraus. Die überaus freundliche Aufnahme übertraf selbst ihre abenteuerlichsten Vorstellungen, denn neben Auswanderern von der Saturn-Schale gab es hier auch einige von der Mars-Schale, die sich an die Shellback und ihre früheren Missionen erinnerten. Erst viele Stunden später kehrte eine gefeierte und geehrte Expeditionsmannschaft satt und zufrieden zum Schiff zurück und debattierte lebhaft darüber, was sie in den unerforschten Regionen jenseits des Hades-Raums erwartete.


  


  


  Kapitel 18


  


  Von diesem Punkt an nahm ihre Mission einen völlig neuen Charakter an. Sie stießen jetzt weiter vor als bei irgendeiner ihrer vorherigen Expeditionen, und irgendwo vor ihnen, in einer unbekannten Entfernung lag die Grenze des Universums. Selbst Carli hatte die allgemeine Wißbegierde und Erwartung an Bord angesteckt, und sie diskutierte immer wieder mit Tez darüber.


  »Wenn du mich fragst, ist das Universum von einer festen Masse eingeschlossen. Deshalb kann Zeus nicht mehr weiter bauen; es ist einfach kein Platz mehr da.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Tez und verzog das Gesicht. »Dort draußen muß es Raum geben, denn von dort holen Zeus’ Maschinen den Staub und die Gase, aus denen sie neue Schalen bauen.«


  »Aber um die ganzen Staub- und Gaswolken herum muß es etwas festes geben. Sonst hätten sich die Gase ja schon längst verflüchtigt. Man kann Gas nicht lagern, wenn man es nicht in irgend etwas aufbewahrt. Das solltest selbst du wissen, Tez.«


  »Nun, Professor Soo denkt, daß es dort einen Raum gibt. Und wenn er groß genug ist, dann hofft er, daß dort vielleicht eine zweite Sonne wie die im Zentrum Solanas existiert.«


  »Damit hast du aber nicht gesagt, was um diesen Raum herum ist. Wo drin liegt dieser Raum?« beharrte Carli.


  »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte Tez. »Aber was immer dieser Raum auch sein mag, es muß unglaublich groß sein.«


  »Typisch Mann!« sagte Carli verächtlich. »Hat keine Ahnung, was ihn erwartet, aber er will weiter rausfliegen.«


  Sie verzog sich in die Kombüse, während Tez Ancor aufsuchte.


  »Maq, wenn sich um Solaria herum ein Raum befindet, was befindet sich dann um diesen Raum? Noch ein Raum? Oder eine feste Masse?«


  »Ich glaube nicht, daß man das so sehen kann. Der Raum ist einfach, nun ja, Raum.«


  »Aber er muß irgendwo aufhören.«


  »Nicht unbedingt. Es gibt Theorien, die besagen, daß er unendlich ist. Daß er nie aufhört.«


  »Warum verflüchtigen sich dann nicht die ganzen Gase, bevor Zeus sie einfangen kann?«


  »Wohin sollten sie sich verflüchtigen? Wenn wir davon ausgehen, daß der Raum einfach ein Vakuum darstellt, in dem es vereinzelte Staub- und Gaswolken gibt, dann gibt es keinen Grund für die Gase, sich irgendwohin zu verflüchtigen. Und das Gas ballt sich allein wegen der Anziehungskraft der eigenen Moleküle in Wolken zusammen.«


  »Ich wünschte, du könntest das Carli erklären. Sie glaubt, daß der Weltraum wie ein Loch in einem Stück Schweizer Käse ist. Aber wenn das der Fall ist, möchte ich gerne wissen, was um das Käsestück herum ist.«


  »Wahrscheinlich die Rinde«, grinste Ancor.


  Der Fernradar hatte die Existenz der Pluto-Schale bestätigt und die Entfernung auf 1,3 Milliarden Kilometer von der Neptun-Schale geschätzt. Dies bedeutete zwar einen kürzeren Flug als den durch den Nepturan-Raum, aber immer noch fast zehn Wochen Reisezeit bei Weltraumreisegeschwindigkeit. Ancor setzte sich an den Bordcomputer, um die vorläufigen Daten über die Pluto-Schale abzurufen.


  Die Zahlen waren erstaunlich: Man hätte sechshundertsiebzig Schalen von der Größe der Mars-Schale gebraucht, um dieselbe potentielle Siedlungsfläche zu erschaffen. Selbst mit ihrer Höchstgeschwindigkeit von achthunderttausend Stundenkilometern wäre die Shellback über fünfeinviertel Jahre nonstop unterwegs gewesen, um die Pluto-Schale zu umrunden. Legte man die übliche solare Durchschnittsbevölkerung zu Grunde, würden ungefähr 840 Trilliarden Menschen auf der Schale leben. Ancor versuchte sich diese ungeheure Zahl vor seinem geistigen Auge bildlich vorzustellen, aber seine Phantasie versagte kläglich.


  Sie orteten eine Reihe von Asteroidenschwärmen im Hades-Raum, aber die Materieklumpen folgten ausnahmslos regulären Bahnen weitab von den beiden Schalen. Nachdem die Routen der Schwärme im Schiffscomputer abgespeichert waren, konnte die Shellback ihnen mühelos mit kleineren Kurskorrekturen ausweichen. Wie üblich waren sowohl die Instrumente des Schiffs wie seine Besatzung ständig auf der Hut vor dem Unerwarteten. Das Problem sowohl für die menschlichen wie die maschinellen Beobachter bestand darin, zu unterscheiden, was für die Sicherheit der Shellback relevant war und was nur eine harmlose Kuriosität darstellte.


  Der Fernradar meldete in unregelmäßigen Abständen ›Ausreißer‹ – Masseansammlungen, die nicht den regelmäßigen Bahnen der Asteroidenschwärme folgten –, und die Staubdetektoren verzeichneten ein hohes Aufkommen mikroskopisch kleiner Partikel. Aber weder Menschen noch Maschinen sahen darin etwas Ungewöhnliches. Nach einigen Tagen kam der Schiffscomputer zu dem Schluß, daß mehrere der größeren Ausreißer Kursen folgten, die früher oder später den der Shellback kreuzen würden. Cherry, der zum Zeitpunkt der Meldung des Computers gerade Wache hielt, stufte diese Information als nicht dringlich ein. Der Kreuzungspunkt lag noch mehrere Tage in der Zukunft, und eine winzige Kurskorrektur würde sie problemlos an den Ausreißern vorbeileiten. Er trug eine Notiz für Ancor in das Logbuch ein und wandte sich anderen Dingen zu.


  Maq, der die nachfolgende Wache innehatte, las Cherrys Nachricht. Er ließ den Schiffscomputer die Kursbahnen der Ausreißer ein zweites Mal nachrechnen, dann lehnte er sich zurück und überdachte die möglichen Konsequenzen. Aus irgendeinem Grund beunruhigte ihn der Zufall, der dazu führte, daß sich die Kurse der Shellback und der Objekte kreuzten. Um sicherzugehen, daß er nicht irgend etwas übersehen hatte, richtete er einen Orter auf einen der Ausreißer und analysierte ihn. Er mußte lange warten, bis die Informationen über das weit entfernte Objekt einliefen, als dann aber die ersten Ziffern und Buchstabenreihen über die Schirme huschten, starrte er sie einen Augenblick lang verständnislos an. Dann sprang er auf und verfluchte seine eigene Dummheit. Gleichzeitig flammten die Warnlichter der Sensoren auf: Der Rumpf überhitzte sich durch die Kollision mit einer immer dichter werdenden Wolke mikroskopischer Partikel.


  Der Alarm schreckte Cherry auf, der wenige Sekunden später aus seiner Kabine rannte und gerade noch rechtzeitig kam, um zu sehen, wie Ancor vor dem Schiffscomputer Platz nahm. Der Illusionist spürte, daß ihnen akute Gefahr drohte, und glitt sofort in den Pilotensessel. Seine Finger ruhten auf den Steuerkontrollen.


  »Wo ist das Problem, Maq?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, Cherry. Aber diese Ausreißer, die du geortet hast, verfügen über eine außergewöhnlich große Masse. Es ist möglich, daß irgendeine Art von Materie sich so stark verdichtet hat, daß zwischen den Atomen kein Raum mehr ist. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um die Anziehungskerne, die Zeus dazu benutzt, um die Staub- und Gaswolken einzufangen. Im Augenblick treffen sich mehrere von ihnen auf unserer Flugbahn, und mit jedem davon wächst die Partikelwolke weiter.«


  »Deshalb hast du Alarm ausgelöst?«


  »Genau! Die Geschwindigkeit der Partikelwolke ist vergleichsweise gering, aber wir fliegen mit fast achthunderttausend Stundenkilometern hinein – und selbst beim Zusammenstoß mit einem Mikrometeroiten wird da eine Menge kinetischer Energie frei. Wenn wir so weiterfliegen, werden wir garantiert verglühen.«


  »Wohin soll ich abdrehen?«


  »Nirgendwohin. Die Partikelwolken driften immer enger zusammen, und jede Kursänderung führt uns direkt in eine andere Ansammlung. Unsere einzige Chance besteht darin, so schnell wie möglich abzubremsen; noch bevor wir auf eine der Staubwolken stoßen.«


  »Maq, ich bringe uns alle um, wenn ich das versuche!«


  »Wenn du es nicht tust, sind wir sowieso tot.« Ancor löste den Kollisionsalarm aus und wartete, bis Sine, Tez und Carli die Rettungskokons aufgesucht hatten. Dann schnallte er sich auf der Liege vor dem Schiffscomputer an und bedeutete Cherry, daß er bereit war. Durch die Sichtluken drang bereits das rote Glühen des Rumpfs.


  Cherry hatte unterdessen für den Fall, daß er das Bewußtsein verlor, das Bremsmanöver in den Autopiloten einprogrammiert. Er überprüfte ein letztes Mal mit zitternden Fingern den Sitz der Sicherheitsgurte, dann startete er die Bremssequenz. Der Illusionist zuckte zusammen, als die Masseträgheit ihn brutal gegen die Gurte preßte.


  Aus Ancors Sicht stellte sich die Lage inzwischen als überaus kritisch dar. Sie bremsten ihren Flug zwar mit Höchstwerten ab, aber die Dichte der Partikelwolke erhöhte sich rapide. Jedes der mikroskopisch winzigen Staubkörner gab bei der Kollision mit der Shellback seine kinetische Energie frei, und der Schiffsrumpf glühte jetzt blendend weiß. Unwillkürlich mußte Maq daran denken, daß ihnen erst vor kurzem ein Haarriß in der Hülle beinahe das Leben gekostet hatte. Was für Schäden würde diese erneute thermische Belastung anrichten? Dazu kam, daß die Kühlrippen, die normalerweise die Überschußwärme der Shellback in den Raum abstrahlten, ihre Arbeit eingestellt hatten. Die Temperatur an Bord schoß bedrohlich in die Höhe.


  Es war ein verzweifeltes Rennen gegen die Zeit: Konnten sie das Schiff abbremsen, bevor der Rumpf zu schmelzen begann? Wie lange konnten sie die Bremskräfte und die steigende Hitze im Innern durchstehen? Ancor konnte mit zusammengekniffenen Augen gerade noch die Anzeigen der Wärmesensoren auf dem Rumpf ablesen. Die Temperatur stieg immer noch sprunghaft an, und er versuchte in seiner Verzweiflung, die Zahlen durch pure Willenskraft zu stoppen. Dann schien es ihm plötzlich, als ob sich der Anstieg verlangsamt hätte, und erste, schwache Hoffnung regte sich in ihm. Auf den Monitoren konnte er sehen, daß die übrigen Besatzungsmitglieder bereits das Bewußtsein verloren hatten, aber eine eiserne Entschlossenheit Heß ihn weiter durchhalten. Doch schließlich wurden die physische Belastung und die ständig steigende Hitze übermächtig. Selbst Maq Ancors bemerkenswerte Konstitution war überfordert, und er fiel in Ohnmacht.


  Nur noch der Autopilot steuerte die kleine Shellback durch die schlimmste Krise ihrer Existenz. Ancor vertrat seit langer Zeit die Meinung, daß Maschinen keinen Selbsterhaltungsinstinkt besitzen konnten – dieser war allein Menschen und den höheren Tierarten vorbehalten. Hätte irgendein Beobachter den Flug des kleinen Schiffs verfolgt, wäre er vielleicht zu einem anderen Schluß gekommen. Fast so, als ob sie sich der Verantwortung für ihre reglose menschliche Fracht bewußt war, maß die Shellback die Dichte, Richtung und relative Geschwindigkeit der Partikelwolke und errechnete den günstigsten Kurs.


  Langsam sank die Temperatur des Rumpfs und fiel schließlich auf ein erträgliches Maß. Die Kühlgitter nahmen ihre Arbeit wieder auf, womit auch die Hitze im Innern des Schiffs sank. Als Ancor aus der Bewußtlosigkeit erwachte, befanden sie sich inmitten der Partikelwolke, flogen aber mit niedriger Geschwindigkeit. Die Gefahr war vorüber, und während er sich aufsetzte, verzog sich sein Löwengesicht zu einer Grimasse, als er ein völlig anderes Problem überdachte: Wie konnte man einer Maschine aufrichtig danken?


  Allerdings war mit dem Zwischenfall ein neuer Faktor aufgetaucht, der das Gelingen ihrer Mission bedrohte. Nur Zeus’ Maschinen waren in der Lage, die Partikelwolken derart genau in ihrer Flugbahn zu plazieren. Damit hatte der gewaltige Computer-Komplex zum erstenmal gegen ihre Expedition ans Ende des Universums Widerstand geleistet. War dies die Entscheidung eines der lokalen Exekutivzentren gewesen, getroffen ohne Rücksprache mit Zeus? Oder existierte etwas auf oder jenseits der Pluto-Schale, was Zeus vor ihnen verbergen wollte? Und so ging die Saat des Zweifels auf.


  


  


  Kapitel 19


  


  Sie konnten den Rest der Partikelwolke nur langsam durchfliegen. Zum einen verhinderten die Teilchen selbst ein schnelleres Fortkommen, zum anderen wurde die Shellback von einer mehrere Fingerbreit dicken Schicht komprimierter Materie eingehüllt. Die Reinigungsvorrichtungen hielten die Sichtluken vergleichsweise sauber, aber viele der Sensoren auf dem Rumpf verschwanden unter der Materieschicht und lieferten keine zuverlässigen Werte mehr. Sie fuhren die Köpfe der Orter ein und säuberten sie sorgfältig, doch ihre volle Funktionsfähigkeit würden sie erst bei der nächsten Landung wiederherstellen können. Glücklicherweise genügten die Orter auf die kurze Entfernung, um das kleine Schiff um die Anziehungspunkte herumzuführen, die Zeus’ in ihren Weg gestellt hat.


  Schließlich durchflogen sie das Zentrum der Partikelwolken, und als die Teilchendichte abnahm, beschleunigte Cherry die Shellback langsam wieder auf Raumreisegeschwindigkeit. Die Auflösung des Fernradars ließ zwar wegen der Verschmutzung der Schüsseln zu wünschen übrig, dennoch überwachte Ancor sorgfältig den vor ihnen liegenden Raum. Es gab aber nicht den geringsten Hinweis darauf, daß sich dort irgend etwas anderes als dunkler und leerer Raum befand, durch den langsam natürliche Staubwolken von ungefährlicher Dichte trieben.


  Die Spannung im Schiff nahm zu. Vor ihnen lag eine neue, unbekannte Schale, die außer den Zwangsauswanderern, die niemals zurückkehren und Bericht erstatten konnten, noch nie ein Mensch betreten hatte. Mehr als jede andere Schale Solanas war die Pluto-Schale von Geheimnissen umwittert, und darüber hinaus war sie das Tor zum Ende des Universums. Was immer dort auch auf sie warten mochte, es würde ganz anders sein, als alles, was ihnen bisher begegnet war.


  Nach einem elfwöchigen Flug gelangten sie in die unmittelbare Nähe der Innenseite der Pluto-Schale. Es gestaltete sich schwierig, mit der eingeschränkten Leistung der Radargeräte eine Krateröffnung zu einer Käfigwelt zu finden. Außerdem bestand Maq darauf, eine Öffnung in der Nähe zu jener Exis-Speiche zu benutzen, der sie auf ihrem Flug gefolgt waren. Nachdem er gesehen hatte, daß das Auswanderungsprogramm auf der Neptun-Schale erfolgreich fortgesetzt wurde, war es ihm wichtig zu erfahren, ob das auch für die Pluto-Schale galt. Also verbrachte er mehrere Tage vor den Ortern und Radargeräten, um eine passende Krateröffnung zu finden.


  Er fand schließlich, wonach er gesucht hatte, aber die Unterschiede zu den bekannten Schalen waren so gravierend, daß er sich zurücklehnte und die Implikationen seiner Entdeckung überdachte. Anstatt des üblichen glattpolierten Kraterrands fand er ein kegelförmiges Loch mit einem Durchmesser von ungefähr vierundzwanzigtausend Kilometern. Erste Messungen ergaben, daß die Pluto-Schale sehr viel dicker als die sonst üblichen zehntausend Kilometer war. Bald darauf stellte sich auch heraus, daß sie aus einem anderen Material als die übrigen Schalen bestand – es war wesentlich leichter. Alles deutete darauf hin, daß sie eine Struktur vor sich hatten, die zum großen Teil aus gewaltigen Hohlräumen bestand. Hinzu kam eine überdurchschnittlich hohe Anzahl von Exis-Generatoren, die darauf schließen ließ, daß Zeus am Limit seiner technischen Möglichkeiten operierte.


  Eine genauere Untersuchung förderte doch noch den vertrauten glattpolierten Kraterrand zutage, allerdings lag er dreitausend Kilometer unter der zerklüfteten Oberfläche der Schale am Boden der Öffnung. Die austretende Strahlung deutete darauf hin, daß sich in dem Hohlraum eine Käfigwelt drehte. Die Turbulenzzone unterschied sich völlig von den ihnen bekannten. Sie war derartig feinkörnig und heftig, daß Ancors Phantasie davor zurückschreckte, sich einen Durchflug auszumalen. Cherry entschied sich dafür, die Steuerung dem Autopiloten zu überlassen. In dem physikalischen Chaos war es zwar ohnehin unmöglich, einen genauen Kurs zu halten, aber bei ihrem Austritt auf der gegenüberliegenden Seite würde die Automatik schneller wieder die Herrschaft über die Shellback zurückgewinnen.


  Nachdem sich die Mannschaftsmitglieder entweder angeschnallt oder in die Rettungskokons begeben hatten, gab Ancor den Befehl zum Durchflug. Die Shellback tauchte in den Mahlstrom. Die Insassen des Schiffs waren es gewöhnt, von Turbulenzen hin- und hergeworfen zu werden, aber die neuartigen Mikro-Turbulenzen hatten einen völlig anderen Effekt. Ein Vibrieren erfaßte das ganze Schiff und ihre Körper und schüttelte ihre Muskeln, Knochen und Nerven in einer Weise durch, die gleichzeitig unerträglich und angenehm war. Ein prickelndes Gefühl nahm von jedem einzelnen Organ Besitz, und sie wußten nicht, ob sie Agonie oder Ekstase erfuhren.


  Schließlich ließen sie die Turbulenzzone hinter sich, und der Autopilot brachte die Shellback in einen hohen Orbit um die Käfigwelt. Ancor, auf den der Durchflug eine ausgesprochen belebende Wirkung gehabt hatte, begab sich auf der Stelle zu den Instrumenten und erforschte ihre neue Umgebung. Zu seiner Überraschung lieferten alle Orter und Sensoren wieder die übliche Leistung, und nach einigen Sekunden wurde ihm klar, daß die Vibrationen den Materiemantel um den Rumpf abgeschüttelt hatten. Darüber hinaus sollte sich später herausstellen, daß alle Verunreinigungen und Verfärbungen der Außenhülle, die sich die Shellback auf ihren langen Reisen zugezogen hatte, verschwunden waren. Das Schiff glänzte wie neu.


  Bald erschienen auf den Schirmen die atmosphärischen und klimatischen Daten der Käfigwelt. Diese wichen nur geringfügig von den Optimalwerten ab, so daß Maq Cherry darum bat, näher an den Planeten heranzufliegen. Cherry, der wie alle übrigen an Bord das endlose Eingesperrtsein satt hatte, kam dieser Bitte jubelnd nach und sang sogar fröhlich vor sich hin, während die Shellback durch die dünnen Wolkenbänke der Oberfläche entgegenfiel.


  Aus nächster Nähe zeigten sich einige Eigenheiten der Käfigwelt. Die erste wurde von Sine mit Hilfe des Teleskops entdeckt. Die Oberfläche war zwar grün und fruchtbar, bestand aber aus unzähligen Bergen. Ihr Durchmesser am Fuß betrug jeweils nicht mehr als fünfhundert Meter, und die Felswände stiegen fast senkrecht auf dieselbe Höhe, wo sie in gewölbten Kämmen endeten. Zwischen diesen Bergen erstreckten sich nur selten mehr als einige Hundert Meter ebenen Bodens, der mit Seen und Bächen übersät war. Und auf dem Gipfel jedes Bergs stand eine Windmühle, deren Flügel sich in dem schwachen, aber gleichmäßigen Wind drehten.


  Die zweite Entdeckung machte Maq, als er die Proto-Sonnen beobachtete. Die künstlichen Feuerbälle fanden sich in anderen Positionen als erwartet, und die einzig mögliche Erklärung, die er dafür fand, war, daß die Käfigwelt nur über eine geringe Schwerkraft verfügte. Wieder waren sie auf einen Planeten gestoßen, der nicht den Standard-Spezifikationen für menschliche Besiedlung genügte. Die Gravitation betrug nur ungefähr sechzig Prozent der solaren Norm, und die Windmühlen belegten eindeutig, daß die Welt bewohnt war. Der Vorbeiflug in niedriger Höhe enthüllte terrassierte Anbauflächen an einem Teil der Hänge, während sich an anderen Bergflanken sonderbar flinke und trittsichere Tiere tummelten, die mit unglaublicher Geschwindigkeit die steilen Flanken hinauf- und hinunterschossen. Lediglich von den Einwohnern selbst hatten sie noch keine Spur erblickt, und die Neugierde darauf, was für Menschen hier lebten, wurde an Bord immer größer.


  Sie fanden nicht den geringsten Hinweis auf Städte oder Dörfer und beschlossen deshalb, neben einem der größten menschlichen Artefakte zu landen – einer Windmühle. Aus der Nähe entpuppte sich die Mühle tatsächlich als wesentlich größer als erwartet. Das Gebäude war ein gewölbter Turm aus einer Art weißer Ziegelsteine, und den Fenstern nach zu urteilen mußte er mindestens dreißig Etagen hoch sein. Die Flügel der Mühle waren aus Holz gefertigt, über die man ein festes Tuch gespannt hatte. Ein kleineres Segel am hinteren Ende der Mühle war im rechten Winkel zu den Flügeln aufgespannt und diente offenbar dazu, die drehbare Spitze des Turms im Wind zu halten. Das gesamte Gebäude strahlte Dauerhaftigkeit und solide Ausführung aus, und hätte man Ancor gesagt, daß es bereits seit mehreren hundert Jahren dort stand, hätte er es ohne weiteres geglaubt.


  Sie landeten in einiger Entfernung von der Mühle, um eventuelle Bewohner nicht zu sehr zu erschrecken, und machten sich dann zu Fuß auf den Weg zum Turm. In der geringen Schwerkraft fühlten sie sich leicht und unbeschwert. Alle Mannschaftsmitglieder waren bewaffnet, hatten aber ihre Waffen unter der Kleidung versteckt, als sie sich der großen, steinernen Tür näherten. Sie rechneten damit, daß man sie erwartete oder abfing, aber die Mühle schien verlassen, auch wenn mehrere Hinweise dafür sprachen, daß sie in jüngster Zeit bewohnt gewesen war. Sie berieten sich, und schließlich warteten Cherry, Tez und Carli vor der Tür, während Maq und Sine sich in das Innere vorwagten. Das Erdgeschoß war eine Werkstatt, in der man vor allem Holz bearbeitete. Sie fanden eine Reihe raffinierter Geräte, die zum größten Teil von der riesigen, knarrenden senkrechten Welle angetrieben wurden, die mit den Flügeln verbunden war.


  Im hinteren Teil des Raums waren Winden, die durch Löcher in der Steindecke verliefen, und eine Anzahl Säcke, die darauf hindeuteten, daß in den oberen Stockwerken eine Art Korn gemahlen wurde. Eine steinerne Wanne, in die fließendes Wasser mündete, bewies, daß man die gewonnene Energie auch dafür verwendete, um Wasser von den Seen heraufzupumpen. Die Ingenieursleistung beeindruckte Ancor. Ohne die Möglichkeiten einer High-Tech-Kultur hatten diese Menschen es geschafft, das Optimum aus einer einzigen Energiequelle – dem Wind – herauszuholen. Blieb nur die Frage: Wo waren diese Menschen?


  Eine breite Wendeltreppe führte zu den oberen Stockwerken, und als sie die Stufen erklommen, kündigten sie ihr Kommen mit lauten Rufen an, um mögliche Ängste der Bewohner zu besänftigen. Wie erwartet, wurde im ersten Stock Korn gemahlen; außerdem konnten mit verschiedenen Geräten auch noch andere Substanzen und Materialien zerkleinert und vermischt werden. In der Etage darüber fanden sie eine zweite Werkstatt, die der Stoffbe- und -Verarbeitung diente. Im dritten Stock fanden sie endlich, wonach sie suchten -Zimmer und größere Räume, die als menschliche Behausungen dienten. Alles war sauber und ordentlich, nach den Maßstäben der Mars-Schale zwar spartanisch, aber bequem und in keiner Weise ärmlich. Ancor schätzte, daß die Mühle etwa dreißig Menschen eine Heimat bot, die den Großteil ihrer Bedürfnisse dort und auf den fruchtbaren Berghängen befriedigen konnten. Die Windmühle war nichts anderes als ein komplettes Dorf. Nur, wo versteckten sich seine Bewohner?


  Maq und Sine durchsuchten den gesamten Turm bis zum obersten Stockwerk und stiegen wieder hinunter. Alles deutete darauf hin, daß sich mindestens bis zum vorigen Tag Menschen in der Mühle aufgehalten hatten, aber sie konnten keinen einzigen Bewohner finden. Verwirrt verließen sie den Turm und gingen zu den übrigen Expeditionsmitgliedern, die in der Zwischenzeit den Gipfel erforscht hatten. Doch ihre Funde vergrößerten lediglich das Geheimnis: Die grasbewachsenen Hänge gingen in fast vertikale, mehrere hundert Meter hohe Felswände über, in denen es weder Pfade noch Treppen gab, mit deren Hilfe ein ganzes Dorf den Gipfel hätte verlassen können. Buchstäblich von einem Tag auf den anderen waren die Bewohner verschwunden.


  Tez und Cherry schossen Holo-Aufnahmen für das Archiv der Expedition, und Sine und Carli fertigten Aufzeichnungen über das Leben der Käfigwelt-Bewohner an. Ancor legte sich im Licht einer Proto-Sonne ins Gras und zerbrach sich den Kopf über das Rätsel. Hin und wieder setzte er sich auf und genoß den sanften, warmen Wind. Dann sprang er plötzlich auf und rannte zur Shellback, um ein Fernglas zu holen. Er richtete die Linsen auf den Himmel. Das Geheimnis der Windmühle war gelöst: Etwa fünfzig Menschen trieben durch die Luft auf sie zu.


  


  


  Kapitel 20


  


  Ancor war von diesen Menschen und ihrer Weise zu fliegen fasziniert. In der niedrigen Schwerkraft der Käfigwelt waren selbst die Mannschaftsmitglieder der Shellback dazu in der Lage, weite Sprünge zu vollführen, was ihnen ein wunderbares Gefühl der Freiheit einflößte. Die Menschen, die über ihnen flogen, hatten es sogar noch einfacher. Selbst die Erwachsenen waren kleingewachsen und dünn und wogen vermutlich nur halb soviel wie Maq Ancor. Dennoch erschienen sie geschmeidig und drahtig. Ihre Flugweise war ebenfalls bemerkenswert. Jeder von ihnen wurde von einem langen, mit Gas gefüllten Ballon in der Luft gehalten. Die Ballons waren an ihrer untersten Stelle kaum dicker als ein Seil. Darunter war ein flacher, runder Stein angebracht, der gleichzeitig als Ballast und als Plattform diente, auf der der Flieger stand. Mit einem beiläufig um die dünnste Stelle des Ballons geschlungenen Arm, hielten sich die Käfigwelt-Bewohner fest. Selbst den kleineren Kindern schien das nicht schwerzufallen.


  Ihre einzige Antriebskraft war die sanfte Brise, und sie mußten offensichtlich immer die richtige Windrichtung für ihre Rückkehr abwarten. Das hieß aber nicht, daß sie völlig unfähig zum Steuern waren. Durch den geschickten Einsatz des eigenen Körpergewichts konnten sie durch die Luft wirbeln oder sich langsam seitlich vorarbeiten. Die langen Ballone folgten ihnen schlängelnd. Ein schwacher Aufwind, der die Berghänge hinaufwehte, gab ihnen zusätzlich Auftrieb, den sie aber nach Bedarf neutralisieren konnten.


  Cherry und Tez, denen Maqs Spurt zum Fernglas nicht entgangen war, hatten die Holo-Kamera hergebracht, um die merkwürdige Kavalkade in der Luft aufzuzeichnen. Sine und Carli befanden sich immer noch in der Mühle, und hatten die anrückenden Käfigwelt-Bewohner noch nicht bemerkt, Ancor stand allein im Gras und reckte beide Arme nach oben, sowohl, um die Flugmenschen zu begrüßen, als auch, um seine friedlichen Absichten zu betonen. Der erste Augenblick eines Zusammentreffens zweier Völker war immer entscheidend, und sobald das Vertrauen erst einmal hergestellt war, überraschte es Maq immer wieder, wie viele kulturelle Unterschiede man überbrücken konnte.


  Ancor glaubte zuerst, die Gruppe am Himmel setzte zur Landung an, weil die Flugmenschen Höhe verloren und neugierig nach unten blickten. Sie riefen einander in einer unbekannten Sprache zu, deren Worte in der milden Luft weit trugen. Dann passierten die ersten Käfigwelt-Bewohner ihn und warfen eine Art feines Netz auf ihn ab. Ancor, der die plötzliche Gefahr spürte, griff automatisch nach der Waffe – und erstarrte mit einem Schlag, als er die Beschaffenheit des Netzes, das auf ihn herabgefallen war, erkannte. Das gesamte Gewebe war mit kleinen, metallenen Stacheln übersät, die Angelhaken ähnelten. Bei der kleinsten Bewegung würde er seine eigene Haut aufreißen.


  Er wagte es nicht einmal, sich umzudrehen, als der Himmelszug weiterflog, aber er hörte Cherrys Aufschrei, der abrupt verstummte. In jenem Augenblick wußte er, daß der Illusionist und Tez ebenfalls gefangen waren. Das kalte Metall der Widerhaken erinnerte Maq Ancor daran, daß er zum erstenmal in seinem Leben in eine Falle geraten war, aus der er sich nicht aus eigener Kraft befreien konnte. Ihre einzige Hoffnung war, daß die Käfigwelt-Bewohner landeten, bevor Sine und Carli aus der Mühle kamen. Wenn sie die beiden Frauen ebenfalls außer Gefecht setzten, war die gesamte Expedition der Gnade ihrer erfinderischen Fänger ausgeliefert.


  Bald hörte Ancor einige Schreie aus nächster Nähe, und ihn verließ der Mut. Zwei Flugmenschen rannten auf ihn zu und verlangten etwas von ihm in einer ihm unbekannten Sprache. Sie befestigten die losen Enden des Hakennetzes mit hölzernen Pflöcken im Boden. Sie schienen hochzufrieden über ihren Fang, und Ancor dachte darüber nach, daß er nach ihren Standards ein Riese war und außerdem noch ein ausgebildeter Mörder. Die Käfigwelt-Bewohner hatten in der Tat ein Tagwerk vollbracht, auf das sie stolz sein konnten! Der letzte Funke Hoffnung wollte ihn verlassen, als er Sines Aufschrei – »Maq!« – hörte. Die Engelianerin war ebenfalls gefangen. Während der meisten Krisensituationen, die sie bisher zu bestehen hatten, war zumindest einer von ihnen frei gewesen und konnte den übrigen zu Hilfe eilen. Da aber Sine und Carli zusammen gewesen waren, hatten die Flugmenschen ohne Zweifel beide gefangen genommen.


  In seiner Eile, das Fernglas aus der Shellback zu holen, hatte Maq die Luke des Schiffes offen gelassen. Jetzt drehte er im Zeitlupentempo seinen Kopf und sah, wie mehrere der flinken Flugmenschen argwöhnisch mit der Erforschung der Shellback begannen. Es war unwahrscheinlich, daß sie dabei größere Schäden anrichteten, aber sie konnten ebensowenig darauf hoffen, daß die Untersuchung zum besseren Verständnis beitragen würde. Ancor war überzeugt davon, daß die Käfigwelt-Bewohner sie frei lassen würden, wenn sie von der Mission der Shellback wüßten. Aber die Flugmenschen hätten zumindest über eigene Exosphärenschiffe verfügen müssen, um aus der Inspektion derartige Schlüsse ziehen zu können. Wahrscheinlich waren sie sich nicht einmal bewußt, daß andere Welten und Schalen außer der ihren existierten.


  Doch das Kommunikationsproblem schien unlösbar. Die Sprache der Flugmenschen war Maq völlig fremd und enthielt, soweit er das beurteilen konnte, keine Elemente der Solaren Standardsprache, die die Emigranten auf fast allen Schalen pflegten. Mündliche Erklärungen schieden also aus. Cherrys Holo-Shows wäre dagegen in idealer Weise geeignet gewesen. Diese bestanden aus sorgfältig ausgewähltem Bildmaterial, das zwar von einem Sprecher untermalt wurde, aber an sich beschreibend genug war, um die Sprachbarriere zu überwinden. Blieb nur die Frage, wie er Cherry befreien konnte, damit er die Holo-Projektoren aufbauen konnte.


  Ancor durchdachte seine Lage eingehend. Mehrere der Widerhaken hatten sich bereits schmerzhaft in seine Haut gegraben, und er wußte, daß nur eine zweite Person sie vorsichtig entfernen konnte, ohne schwere Wunden zu verursachen. Sich gewaltsam aus dem Netz loszureißen, stand außer Frage – alleine der Blutverlust hätte ein solches Unterfangen selbstmörderisch gemacht. Er mußte eine Möglichkeit finden, die Widerhaken von dem Netz zu lösen oder noch besser, das Netzmaterial verschwinden zu lassen. Seine Finger umklammerten immer noch den Griff der entsicherten Waffe an seiner Hüfte. In der Abschußkammer befand sich ein Hochexplosivgeschoß, aber im Magazin befanden sich noch andere Projektile, darunter ein Brandgeschoß. Wenn es ihm gelang, dieses auszuwählen und dann vorsichtig die Waffe zu ziehen und abzufeuern, konnte es ihm gelingen, das Netz in Brand zu setzen.


  Er wog seine Aussichten ab und kam zu wenig ermutigenden Ergebnissen. Das Netz schien aus natürlichen Materialien gefertigt, möglicherweise eine Art Flachs, und würde wahrscheinlich schwelen. Allerdings schimmerte ein gelblicher, öliger Schimmer auf dem Gewebe, der darauf hindeutete, daß das gesamte Netz in Flammen aufgehen konnte. Er lief Gefahr, sich üble Verbrennungen zuziehen, ganz besonders an Kopf und Rücken, die das Netz berührten. Gleichzeitig durfte er sich nicht rühren, bevor es nicht vollständig verbrannt war. Seine Idee, mußte er sich eingestehen, war nicht mehr als ein verzweifelter, letzter Ausweg.


  Die Flugmenschen hatten inzwischen die Lagerräume der Shellback gefunden und brachten alles mögliche nach draußen, um es im Sonnenlicht zu untersuchen. Sie verhielten sich eher wie neugierige Kinder als wie Plünderer, und sahen sich immer wieder besorgt in Richtung ihrer Kameraden bei der Mühle um. Sie hatten zwar die Fremden außer Gefecht gesetzt, doch ihr Benehmen verriet kein Selbstvertrauen. Sie schienen vergeblich eine Antwort zu suchen.


  Eine Antwort worauf? Ancor schätzte die Flugmenschen in seiner Nähe nicht mehr länger als Gefahr ein, aber er wünschte sich wirklich sehen zu können, was an der Mühle vor sich ging, wo sich die übrigen Käfigwelt-Bewohner versammelt hatten. Er hörte einen unaufhörlichen Schwall von Stimmen, aber ihr Tonfall teilte ihm nicht mit, ob eine wütende oder ängstliche Diskussion geführt wurde. Schließlich kam er zu dem Schluß, daß sich Wut entlud. Er mußte den toten Punkt überwinden, koste es was es wolle. Mit äußerster Vorsicht – ein Widerhaken hatte sich bereits in der Haut seines rechten Arms eingegraben – zog er langsam die Waffe aus dem Holster und versuchte blind, das Brandgeschoß im Magazin zu lokalisieren.


  Dann, es schien fast, als ob seine Fänger die Bewegung registriert hatten, kam eine Gruppe Flugmenschen auf ihn zugerannt. Ihr Anführer befahl, die Pflöcke, die das Netz am Boden verankerten, herauszuziehen. Dann hoben mehrere Männer vorsichtig das Netz an, und zwei der Flugmenschen duckten sich mit Scheren unter das Gewebe, um die Widerhaken abzuschneiden. Als sie zu den Haken gelangten, die sich in Ancors Haut gegraben hatten, eilten zwei weitere herbei und entfernten die metallenen Peiniger mit einer Geschicklichkeit, die offensichtlich von langer Übung herrührte. Ein dritter legte gelbe, mit Salbe beschmierte Blätter auf Ancors Wunden. Zu Maqs völliger Überraschung drückten die Bewegungen und Gesten der Käfigwelt-Bewohner nur eines aus: abgrundtiefe Verzweiflung.


  Ancor, der sich zum erstenmal in seinem Leben damit abgefunden hatte, verloren zu haben, war ihre Haltung unerklärlich. Als er sich schließlich umwenden konnte, sah er, daß Cherry und Tez ebenfalls befreit wurden, und eine dritte Gruppe Flugmenschen mit derselben Absicht auf Sine zulief. Nur von Carli war keine Spur zu sehen; sie mußte sich noch in der Mühle befinden. Aber gerade Carli hatte sich auf ihren bisherigen Missionen am wenigsten als Kämpferin hervorgetan. Konnte sie das Ruder für sie herumgeworfen haben?


  Die letzten Reste des Netzes wurden zerschnitten, und Ancor, der am ganzen Körper mit gelben Blättern bedeckt war, wurde mit Gesten zur Mühle geleitet. Eine Gruppe Erwachsener stand um die offene Tür herum, doch niemand schien es wagen, ins Innere des Gebäudes vorzudringen. Mit einem Schlag wurde Ancor klar, daß die sechs oder sieben Kinder der Stammesgruppe wie vom Erdboden verschwunden waren, und er verstand, was passiert sein mußte. Die Flugmenschen hatten die Netze über den Eindringlingen abgeworfen, waren gelandet und hatten ihre Kinder in die Mühle gebracht, um sie aus der Gefahrenzone zu schaffen. Dann waren sie losgehastet, um die Pflöcke in den Boden zu schlagen. Was sie nicht hatten ahnen können, war, daß sich Carli noch in der Windmühle befunden hatte. Irgendwie mußte es ihr gelungen sein, die Kinder als Geiseln zu nehmen und so die Freilassung des Expeditionsteams zu erzwingen.


  Ancor erklomm die Stufen zur Werkstatt und blickte sich um. Der Raum war verlassen. Einige der hageren Flugmenschen folgten ihm zögernd. Ein Geruch drang an Maqs Nase, den er sofort erkannte. Einige Sekunden später fand er einen großen versengten Fleck am Fuß der Treppe, der eindeutig von einem Brandgeschoß verursacht worden war. Einige Stufen weiter kauerte Carli mit gezückter Waffe. Ihr Gesichtsausdruck war der eines Menschen, der flehentlich hoffte, daß er nicht gezwungen sein würde, ein zweitesmal zu schießen. Hinter ihr hockten die Kinder. Die meisten von ihnen weinten, und alle schienen zutiefst eingeschüchtert von der Riesin, die sich gelegentlich umdrehte und sie ausschimpfte.


  Carlis Erleichterung bei Ancors Anblick war grenzenlos. Sie nahm einige der jüngeren Kinder auf die Arme, trug sie vorsichtig an dem immer noch schwelenden Fleck auf dem Boden vorbei und brachte sie den verängstigten Eltern, die sich hinter Maq Ancor drängelten. Carlis Zuneigung für die Kinder war aber so groß, daß einige von ihnen versuchten, wieder in ihre Arme zu klettern, um umhergetragen zu werden. Ancor ging zu den übrigen Kindern und führte sie vorsichtig an dem Brandfleck vorbei zu ihren Eltern.


  Sine Anura hatte von allen Mannschaftsmitgliedern der Shellback die geringsten Verletzungen davongetragen. Als sie aus der Mühle ins Freie getreten war, hatte sie augenblicklich die Lage erfaßt, und als sich das Netz über sie gesenkt hatte, war sie völlig bewegungslos verharrt und damit bis auf ein, zwei Kratzer ohne Wunden geblieben. Cherry hatte der Panik nachgegeben, bis mehrere der Widerhaken sich tief in seine Muskeln gebohrt und ihn eines besseren belehrt hatten. Tez, der unter demselben Netz wie der Illusionist gefangen war, wurde trotz seiner eigenen Besonnenheit in Mitleidenschaft gezogen.


  Die Rückgabe der Kinder veränderte aber ihren Status: Die Flugmenschen schienen sie jetzt eher zu respektieren als zu fürchten. Carli und Sine spielten mit den Kindern, um die Käfigwelt-Bewohner weiter von ihrer Harmlosigkeit zu überzeugen, während Maq trotz der Sprachbarriere zu erklären versuchte, daß Cherry ihnen Visionen von der Welt jenseits des Horizonts zeigen würde.


  


  


  Kapitel 21


  


  Sie warteten, bis das Licht der Proto-Sonnen über ihnen zu einem gleichmäßigen goldenen Leuchten verblaßt war, dann verzauberte Cherry die Bergspitze. Die sich gleichmäßig drehenden Windmühlenflügel und die umgebende Landschaft verschwanden und machten einer Ansicht der Mars-Schale Platz. Plötzlich erschien das Glitzern und der überwältigende Trubel des Solaren Zirkus, und in der Mitte stand die kleine Shellback im Licht der Scheinwerfer auf ihrem Podest. Bald darauf stieg das Schiff auf Flammenzungen in den Himmel und nahm die Zuschauer mit auf die Reise, während unter ihnen die gewaltige Oberfläche der Mars-Schale immer weiter zusammenschrumpfte.


  Damit begann eine phantastische Reise zu den Schalen und Käfigwelten Solarias, die an der überwältigenden einen Sonne in der Mitte des Universums und den endlosen goldenen Exis-Speichen vorbeiführte. Dann ging die Reise in die Außenregionen Solarias. Die Shellback passierte die Asteroiden-Schale, dann die Schalen des Jupiter, Boxas, Saturns, des Uranus und Neptuns, und nahm schließlich Kurs auf die Pluto-Schale. Cherry und Tez hatten stundenlang die Holo-Bänder bearbeitet und am Ende der Vorstellung Aufnahmen der Käfigwelt mit ihren Bergen und Windmühlen und dem Anflug der Flugmenschen angefügt.


  Anfangs hatte der Realismus der Holo-Aufnahmen die Zuschauer zu sehr in ihren Bann gezogen, als daß sie verstanden hätten, wie sie in den Bilderreigen paßten, aber das änderte sich auf der Stelle, als sie sich selbst erblickten. Plötzlich begriffen sie ihre eigene, unbedeutende Stellung in einem gewaltigen Universum und wurden von Angst und Ehrfurcht gleichermaßen ergriffen. Sie waren nie auf den Gedanken gekommen, daß ihre Welt sich im Hohlraum einer gigantischen Schale drehte, und sie stritten fast darüber, wer zuerst die neuen Wahrheiten aussprechen durfte. Schließlich war die Vorstellung vorüber, und ein riesiges Fragezeichen hing vor dem Hintergrund der Schwärze am Rande des Solaren Universums. Die Flugmenschen kamen auf Cherry zu und baten ihn, die Vorstellung zu wiederholen. Der Illusionist kam der Bitte gerne nach. Dieses Mal folgte das Publikum den Bildern gebannt und verstand deutlich mehr von dem, was es sah.


  Die Mannschaft der Shellback blieb zwei weitere Tage als Gäste in der Windmühle, und Cherry zeigte jeden Abend andere Landschaften und Völker, denen sie auf ihren Reisen begegnet waren. Nach dem langen Eingesperrtsein in der quälenden Enge des Schiffs wären sie liebend gern länger geblieben, aber Ancor bemerkte, daß ihre Anwesenheit und Cherrys Vorstellungen das seelische Gleichgewicht der jüngeren Stammesmitglieder durcheinanderbrachten. Zweimal mußte er gewaltsam blinde Passagiere aus den Lagerräumen der Shellback entfernen. Ein andermal lauschte er dem Gespräch zweier Jugendlicher, die darüber diskutierten, einen riesigen Gasballon zu bauen, um mit ihm die Turbulenzzone zu durchfliegen und die Außenseite der Pluto-Schale zu erforschen. Er konnte ihnen nicht vermitteln, daß niemand, der auf ihrer Käfigwelt geboren war, die Chance hatte, seine Heimatwelt zu verlassen. Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, die Schale zu erreichen, hätte die dort herrschende Normschwerkraft ihrem Leben ein schnelles und qualvolles Ende gesetzt.


  Daher entschied Maq Ancor am dritten Tag ihres Aufenthalts, daß es Zeit war, aufzubrechen. Was zukünftige Historiker über ihren Besuch auf der Käfigwelt denken würden, war unmöglich zu erraten, aber sie ließen einige Fotografien der Mannschaft und der Shellback zurück. Als Andenken gaben sie jedem der Flugmenschen einen auf der Mars-Schale gefertigten Gegenstand und erhielten im Gegenzug eine Vielzahl kleiner Geschenke. Dann stieg die Shellback auf donnernden Triebwerken wieder in den Himmel, die Flugmenschen winkten ihr zum Abschied zu, und die Reise zum Ende des Solaren Universums nahm ihren Fortgang.


  Die Landschaft der Käfigwelt veränderte sich mehrere Male während ihrer Umrundung, aber überall fanden sie die steilen Berge, so als ob Zeus sie absichtlich errichtet hatte, um die Oberfläche des Planeten zu maximieren, ohne den Umfang zu erhöhen. Selbst aus den Meeren ragten unzählige kleine, rundliche Inseln. Jedes der Mannschaftsmitglieder hätte am liebsten andere Teile der Käfigwelt erkundet, aber ihnen war bewußt, daß sie erst wieder bei ihrer Rückkehr auf die Saturn-Schale die Vorräte der Shellback auffrischen konnten. Außerdem hatten sie keinen Anhaltspunkt dafür, wie lange der Flug ins Unbekannte dauern würde. Im Augenblick mußten sie sich auf Stichproben beschränken, eine ausführliche Erforschung der Käfigwelt würde erst späteren Expeditionen vergönnt sein.


  In der Krateröffnung erwarteten sie dieselben, kleinräumigen Turbulenzen wie bei ihrem Einflug zur Käfigwelt, und dieses Mal gingen sie den Durchflug mit größerer Zuversicht an. Wieder wurde das Schiff von sonderbaren Vibrationen erfaßt, wieder war der sinnliche Effekt auf ihre Körper eine Mischung aus Schmerz und Lust, die ihnen ein Gefühl von Schwäche einflößte, so lange sie dauerte, danach aber belebend wirkte. Dann kamen sie an jenen Punkt, auf den sie alle gewartet hatten: Die Shellback stieg aus dem Schlund des über anderthalbtausend Kilometer hohen ›Vulkans‹ auf der Pluto-Schale empor. Der Kraterrand fiel zurück, und die größte Schale Solanas erstreckte sich unter ihnen.


  In dreitausend Kilometer Höhe ging Cherry in den Horizontalflug über. Der Stolz darauf, die Shellback sicher bis an den Rand des Universums gesteuert zu haben, stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ancor beugte sich bereits über die Instrumente; der Fernradar schickte seine Signale in eine Region des Alls, die so unbekannt war, daß man ihr noch nicht einmal einen Namen gegeben hatte. War dies das Ende des Universums? Oder wartete dort draußen noch eine weitere Schale? Die gesamte Mannschaft versammelte sich um Maq Ancor, als er seine ersten Schlüsse zog.


  »Dort draußen ist etwas«, sagte er schließlich. »In ungefähr anderthalb Milliarden Kilometern Entfernung. Aber die Radarechos sind ungewöhnlich. Was immer dort draußen auch ist, es unterscheidet sich völlig von allem anderen, was wir bisher gesehen haben.«


  »Das ist der feste Rand«, sagte Carli nachdrücklich und stupste Tez an. »Ich sagte doch, daß das All irgendwo aufhören muß.«


  »Ich persönlich ziehe die Vorstellung eines unendlichen Raums der Vorstellung einer unendlichen Materie vor«, sagte Ancor. »Und eine unendliche feste Materie würde auch über eine unendlich große Masse verfügen. Die Physik sagt uns aber, daß das unmöglich ist.«


  »Außerdem bleibt noch die Frage, wer den ganzen Käse braucht«, sagte Tez und versetzte Carli einen Stoß in die Rippen.


  »Was immer es auch sein mag, ich versichere dir eines, Tez: es handelt sich dabei nicht um Käse.« Ancor beugte sich über die Schirme. »Dort draußen können wir sehen, was passiert, wenn Zeus’ Mega-Intelligenzquotient überfordert wird. Wir müssen dorthin fliegen und uns ansehen, was passiert ist. Aber zuerst sehen wir uns die Pluto-Schale an. Trotz ihrer überdurchschnittlichen Dicke scheint sie an der Oberfläche der Norm zu entsprechen.«


  Maqs Annahme stellte sich nur aus ihrer großen Höhe von dreitausend Kilometern als berechtigt heraus. Als die Shellback tiefer ging, wurden die Unterschiede schnell sichtbar. Die Oberflächenformationen hatten schwindelerregende Maßstäbe. Ebenen, die ihnen einige tausend Kilometer weit schienen, entpuppten sich als Abermillionen Kilometer groß; die Bergketten erreichten mindestens die vierfache Höhe derer auf der Mars-Schale. Die Größe der Kontinente übertraf oft jeweils die der Oberfläche der gesamten Mars-Schale. Es war ein Land der Riesen, gebaut als Spielplatz für Riesen. Aber gab es dort Menschen?


  Beim Anblick der gewaltigen, grauen Bergketten ging Ancor auf, daß große Teile der Schale unbewohnbar sein mußten. Lediglich in den Küsten oder in Teilen der riesigen Ebenen konnten sie mit Städten oder anderen Siedlungen rechnen. Die Erschließung neuer Lebensräume würde erst dann möglich sein, wenn die Gesellschaft der Pluto-Schale über Exosphärenschiffe verfügte. Der logische Platz, um nach Menschen zu suchen, war deshalb im Umkreis von einer Million Kilometer um eine Exis-Speiche. Lediglich die Speiche, der sie mehr oder weniger treu auf ihrem Flug von der Saturn-Schale gefolgt waren, lag innerhalb einer Distanz, die sie in einem annehmbaren Zeitrahmen zurücklegen konnten. Ancor gab Cherry den Befehl, darauf Kurs zu nehmen, während er weiterhin sorgfältig die Oberfläche beäugte.


  Frisch eingetroffene Einwanderer auf einer unerschlossenen Schale hatten nur ein Ziel: zu überleben. Sie mußten Behausungen improvisieren, Nahrung finden, und mit den wenigen Werkzeugen, die mit ihnen in den Shuttles transportiert worden waren, den Ackerbau beginnen. Bald entstand eine erste Siedlung, und die nachfolgenden Einwanderer siedelten teilweise auf dem erschlossenen Land, während andere mit Handel begannen und einige wenige zu Entdeckern und Glücksrittern wurden, die die natürlichen Rohstoffe der Schale erschlossen. Aus der Siedlung wurde eine Stadt, dann eine Großstadt, umgeben von immer weiter anschwellenden Vorstädten. Dann entstanden die ersten Satellitenstädte, deren Entfernungen von den zur Verfügung stehenden Transportmitteln abhingen.


  Die neue Gesellschaft mußte die alten Fertigkeiten wieder entdecken: Ziegelbrennerei, Eisenerzeugung, Glasbläserei… Aber da jeder Einwanderer einen winzigen Teil der Traditionen und Erfahrungen seiner Heimatschale mit sich brachte, war die Entwicklung rasant. Sobald jemand herausfand, wie man die Rohmaterialien gewann, wartete bereits ein anderer darauf, sie weiter zu bearbeiten, und so explodierte der technische Fortschritt förmlich. Sobald die Papierherstellung angelaufen war, wurden Lehrbücher neu geschrieben; mit der Stahlerzeugung entstanden der Maschinenbau und der Transportsektor; mit der Kupfererzeugung fiel der Startschuß für die elektronische Industrie; und sobald der Funkverkehr zwischen den einzelnen Siedlungsgebieten etabliert war, beschleunigte der Datenaustausch die Entwicklung weiter.


  Die Bevölkerung wuchs unablässig, nicht nur wegen des endlosen Stroms der Einwanderer, der aus den Exis-Röhren quoll, sondern auch wegen der hohen Geburtenrate. Ständig benötigte man neuen Lebensraum, und mit den ersten Flugzeugen konnte man riesige, unwirtliche Gebiete überbrücken. Der Kontakt mit anderen Völkern kam aber erst sehr viel später, wenn die Triebwerke und Speziallegierungen für Exosphärenschiffe entwickelt wurden; auf einer gigantischen Schale wie der des Plutos trennten selbst dann noch jahrelange Flugzeiten die Völker.


  Diese und viele andere Gedanken rasten durch Ancors Kopf, als er die gigantischen Gebirge unter ihnen vermaß. Er fragte sich, wie weit die Siedler bereits vom Ankunftspunkt der Exis-Speiche vorgestoßen waren und ob sie bereits einen Weg gefunden hatten, die gewaltigen Berge zu überqueren. Er nahm an, daß selbst gewöhnliche Flugzeuge hochentwickelt sein mußten, um die benötigten Höhen und Entfernungen zu erreichen. Die einzigen Funksignale, die er auffing, kamen aus großer Ferne. Die Kolonie, die sie vorzufinden erwarteten, würde sich wahrscheinlich noch in der frühen, rapiden Phase ihrer Entwicklung befinden, und er brannte darauf, sie mit eigenen Augen zu sehen.


  


  


  Kapitel 22


  


  Ancors Stirn legte sich in tausend Falten, als sie sich nach drei Tagen Flug der Exis-Speiche näherten. Die rauhe Umwelt machte es wahrscheinlich, daß die Siedler sich nicht weit hatten ausbreiten können. Über das Alter der Kolonie und damit über ihr technisches Niveau konnten sie lediglich Spekulationen anstellen, aber Maq erwartete, ungefähr eine Million Kilometer entfernt von der Speiche auf die ersten bebauten Flächen zu stoßen. Die Shellback ging tiefer, um eine der gewaltigen Ebenen näher zu untersuchen. Das Land war fruchtbar, lag aber brach, und die einzigen größeren Lebewesen, die sie sichteten, waren große Herden büffelähnlicher Tiere. Sie fanden keinerlei Hinweise auf Menschen.


  In anderthalbtausend Kilometern Entfernung von der Speiche wurde Ancor unruhig. Die einzigen Funksprüche, die sie auffingen, stammten von anderen, weit entfernten Gebieten der Schale. Selbst wenn die Siedler noch keine motorgetriebenen Fahrzeuge entwickelt hatten, hätten sie sich durch den Einsatz von Muskelkraft und Tragtieren mindestens bis an diesen Punkt ausbreiten sollen. Irgend etwas stimmte nicht. Er wies Cherry an, in den atmosphärischen Flug überzugehen, und sie suchten die Gebirgsausläufer sorgfältig nach Siedlungen und Städten ab, ohne Erfolg.


  Dann dämmerte ihm die grausame Wahrheit. Die Exis-Speiche durchstieß die Schale an einer Stelle, an der ein kahles, granitenes Gebirge in den Himmel ragte. Zeus hatte den Speichenterminal auf die Spitze eines weitläufigen, öden Plateaus in großer Höhe gesetzt. Ancor befahl, das Plateau zu umfliegen, in der Hoffnung, seine Befürchtungen widerlegen zu können, und weinte beinahe, als sie sich bestätigten. Es gab keinen Weg nach unten. Die Körper der Einwanderer türmten sich in den umgebenden Schluchten zu riesigen Haufen. Die unglücklichen Siedler irrten verwirrt und verängstigt über das Plateau, bis ihre Lebensmittelvorräte zur Neige gingen. Dann sprangen sie die senkrechten Felswände hinunter oder wurden von anderen gestoßen, um am Fuß des Berges einen grausigen Tod zu finden.


  Ancor versuchte, sachlich zu bleiben. Irgendwann würden sich die Schluchten mit menschlichen Überresten auffüllen, und die Neuankömmlinge würden buchstäblich über die Toten in ein neues Leben gehen. Doch diese Aussicht verbitterte ihn. Die Mannschaft der Shellback war machtlos. Wenn sie die Bergspitze mit Hilfe einiger Raketen zerstörten, würde der Terminal lediglich an der Spitze der Exis-Speiche in der Luft hängen, und die Einwanderer wären nach ihrer Ankunft immer noch rettungslos verloren.


  Sie feuerten einige Sprengköpfe auf eine benachbarte Felswand, und der resultierende Erdrutsch füllte eine angrenzende Schlucht. Doch ihre Handlung war nicht mehr als eine hilflose, unzureichende Geste. Lediglich der Funkverkehr, den sie von anderen Stellen der Schale auffingen, versicherte ihnen, daß einige Einwanderergruppen gediehen. Ein Kontakt stand allerdings außer Frage, da die Shellback monatelang zum nächsten Ausgangspunkt der Signale unterwegs gewesen wäre. Vor ihnen lag noch ein mindestens anderthalb Milliarden Kilometer langer Flug zum Rand Solanas, und sie wagten es nicht, wertvollen Treibstoff und Proviant zu vergeuden. Cherry sah eine Zeitlang zu, wie Ancor mit sich rang, dann fragte er: »In welche Richtung willst du weiterfliegen, Maq?«


  Ancor blickte in die Ferne, wo eine weitere unbekannte Schale lockte und antwortete einfach: »Weiter.«


  Sie tauften die Region des Alls jenseits der Pluto-Schale auf den Namen Transpluto-Raum. Das erste, was die Instrumente über diesen Abschnitt Solanas feststellten, war die Reinheit des Vakuums, das dort herrschte. Selbst im übrigen Solaria fanden sich weit weniger Moleküle als in jedem von Menschen erzeugten Vakuum, doch der Transpluto-Raum war völlig bar jeder Partikel. Ancor hatte das Gefühl, daß sie sich in einem ursprünglichen Raum befanden. In ihm stieg die Aufregung; er glaubte einen ersten Vorgeschmack auf die Geheimnisse des Raums außerhalb Solarias zu spüren.


  Diese Erregung flößte ihm den Schwung ein, den er benötigte, um die kommenden zwölf langen, dunklen Wochen des Flugs zu überstehen.


  Ein zweites Phänomen, das ihn in den Bann zog, war die Beschaffenheit der Radarechos, die von der vor ihnen liegenden Schale zurückgeworfen wurden. Die Echos waren außergewöhnlich stark und klar, fast so, als ob man sie gezielt auf die Radarschüsseln der Shellback abstrahlte, und hatten nichts mit den schwachen Streusignalen zu tun, die sie normalerweise empfingen. Alles deutete darauf hin, daß die Innenseite der Schale vor ihnen glatt war und vermutlich aus Metall bestand. Niemals zuvor waren sie auf ihren Missionen auf eine solche Bauweise gestoßen. Zeus’ Maschinen mußten an die Grenzen ihrer technischen Möglichkeiten gestoßen sein, und die Erkenntnisse, die sie daraus gewinnen konnten, waren von unschätzbarem Wert. Es würde viele Generationen dauern, bis man sie zur Gänze begriff.


  Niemand verstand es besser, Maqs Stimmung zu erraten als Sine Anura. Sie sah ihm zu, wie er Computersimulationen der unbekannten Schale entwarf, und ihr entging nicht das sehnsüchtige Glitzern in seinen Augen. Sie wußte, daß sie in solchen Augenblicken keine Rolle in seinen Gedanken mehr spielte. Die Engelianerin nahm seine Hand in die ihre und versetzte ihm einen neckischen Elektroschock, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.


  »Mein häßlicher alter Löwe träumt wieder. Sein Kopf ist dort draußen, jenseits der Unendlichkeit, und sucht nach den Sternen. Aber was sollen wir mit ihm anfangen, wenn es dort draußen keine Sterne gibt?«


  »Es muß noch weitere Sonnen geben, Sine. Alles, was wir über die Sonne im Zentrum Solanas wissen, deutet darauf hin, daß sie nicht ungewöhnlich ist. Die Wissenschaftler sagen, daß sie aus einer gewaltigen Wolke von Gasen entstanden ist, die sich immer weiter verdichtete, bis durch ihre eigene Anziehungskraft der Kern so stark zusammengedrückt und erhitzt wurde, daß die Kernfusion einsetzte. Mehr ist die Sonne nicht – ein natürlicher Fusionsreaktor. Und wenn sich das einmal zugetragen hat, kann es tausendmal, ja vielleicht viele Millionen Male geschehen sein. Zeus benutzt im kleinen einen ähnlichen Ansatz, um die Proto-Sonnen herzustellen. Also ist der Vorgang reproduzierbar.«


  »Aber was ist, wenn die Sterne zu weit weg sind? Was unternimmt mein Löwe dann?«


  »Möglicherweise bin ich dann hilflos. Aber ich muß herausfinden, was die Probleme sind. Jeder einzelne Mensch in Solaria muß wissen, ob wir das Beste aus den Welten und Schalen machen müssen, die wir haben, oder ob es Hoffnung für unsere Kinder und Kindeskinder gibt.«


  »Wenn das Problem lösbar ist, warum hat Zeus dann noch keine Lösung gefunden?«


  »Nun, Zeus ist eine Maschine, Sine. Er folgt stur den Definitionen, die man ihm mit den ursprünglichen Direktiven einprogrammiert hat. Trotz seines gewaltigen Intelligenzquotienten liegt Zeus’ Existenzberechtigung immer noch in den Einzelheiten dieser Definitionen seiner Aufgaben. Was ist aber, wenn diese Definitionen zu eng formuliert wurden? Was ist, wenn man etwas unternehmen könnte, es Zeus aber gar nicht in Erwägung zieht, weil es nicht Teil seiner Programmierung ist?«


  »Analysiert nicht Professor Soo die Direktiven?«


  »Ja, aber sie sind derart komplex, daß die Wissenschaftler auf Jahrhunderte hinaus beschäftigt sein werden. Sie wissen noch nicht einmal, wie Zeus den Begriff ›Mensch‹ definiert. Und wir werden nicht erfahren, welche Parameter für die weitere Ausbreitung der Menschheit gelten, bevor wir Zeus’ Programmierung ganz verstanden haben.«


  Sine runzelte die Stirn. »Maq, hast du jemals daran gedacht, daß wir nicht zurückkehren könnten? Daß wir eines Tages mit einem Problem konfrontiert werden, das wir nicht lösen können?«


  »Natürlich habe ich daran gedacht – genauer gesagt, ist seit unserem Aufbruch keine Sekunde vergangen, ohne daß ich mir dessen nicht bewußt gewesen wäre. Du weißt das, warum fragst du also?«


  »Wir als Mannschaft haben etwas Besonderes, das uns immer wieder in aussichtslosen Situationen aus der Patsche geholfen hat. Doch Land-a hat uns nach Prinzipien zusammengebracht, die innerhalb Solarias gültig waren. Wir wissen nicht, was uns dort draußen erwartet und ob diese Prinzipien dann noch gelten. Ganz ehrlich, Maq, ich habe zum erstenmal richtig Angst.«


  Er nahm ihre zarten Hände und umschloß sie sanft. »Ich verstehe, was in dir vorgeht, Sine, aber ich glaube, du machst dir unnötige Sorgen. Ich glaube, wir sind Kinder eines größeren Universums, von dem Solaria nur einen winzigen Teil darstellt. Ich rechne nicht damit, daß mich das Unvorstellbare plötzlich erstarren läßt. Ich erwarte nur, daß ich einige meiner Vorstellungen bestätigen kann und mich das Unerwartete verzaubert. Weißt du noch, was für ein phantastisches Gefühl es war, als wir das erste Mal die Sonne im Zentrum Solarias erblickten? Wir erklommen voller Furcht den Berghang und stiegen voller Ehrfurcht wieder hinunter. Vielleicht sehen wir dieses Mal eine Million Sonnen und kehren mit noch großartigeren Erinnerungen zurück.«


  Plötzlich drang Cherrys Stimme aus dem Lautsprecher des Interkoms. »Maq, wenn du gerade Zeit hast, dann komm herüber. Da ist etwas auf den Radarschirmen.«


  Ancor drückte Sines Hand. »Komm, laß uns sehen, was Cherry hat. Es würde mich nicht überraschen, wenn Zeus wieder einen seiner Tricks versuchen würde.«


  Der Fernradar hatte tatsächlich etwas Sonderbares aufgespürt. Ein großes Objekt zog langsam seine Bahn auf einem Orbit parallel zur Innenseite der Schale. Ancor verfolgte eine Zeitlang nachdenklich das Objekt, dann gab er mehrere Ziffernfolgen in den Computer ein. Eine Viertelstunde später tauchte er mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck wieder auf; in der Zwischenzeit hatte Cherry bereits ein zweites Objekt auf dem Radarschirm.


  »Was ist das?« fragte Sine.


  »Trabanten. Genauer gesagt, Trabanten der Pluto-Schale, obwohl ihre Umlaufbahnen näher an der unbekannten äußeren Schale verlaufen. Ihre Geschwindigkeit und Entfernung von der Schale deuten darauf hin, daß ihre Masse der einer durchschnittlichen Käfigwelt entspricht. Und einiges spricht dafür, daß sie genau das sind.«


  »Käfigwelten?«


  »Ja, aber diese hier wurden nicht in einer Schale eingeschlossen. Viele Wissenschaftler glauben, daß Zeus einen Ring von Käfigwelten bildet, auf deren Fundament er eine neue Schale errichtet. Normalerweise wird die Rotation der Käfigwelten abgebremst, und sie werden während des Baus in die Zwischenräume der Schale gebracht. Also nähern wir uns entweder einer Schale, die im frühen Stadium ihrer Entstehung ist, oder wir haben einen völlig neuen Ansatz vor uns, in dem Käfigwelten keinen Platz haben. Wenn ich nur wüßte, was zutrifft!«


  »Warum ist das so wichtig?« fragte Sine.


  »Weil es ohne Käfigwelten auch keine Öffnungen in den Schalen gibt, und damit keine Möglichkeit für uns, zur Außenseite vorzustoßen. Und das wäre wirklich eine bittere Pille – so weit zu fliegen, nur um vor einer fest verschlossenen Tür umkehren zu müssen.«


  Die Vorahnung grub tiefe, sorgenvolle Furchen in Ancors Gesicht, aber seine Augen leuchteten trotzig. Wenn es einen Weg auf die andere Seite gab, würde er ihn finden. Wenn es keinen gab, würde er einen schaffen. Nichts und niemand würde Maq Ancor daran hindern, zum Ende des Universums zu fliegen.


  


  


  Kapitel 23


  


  Mit abnehmender Entfernung zur Schale nahmen die Nahorter ihre Arbeit auf, und eine Flut von Daten strömte in den Schiffscomputer. Zahlreiche riesige Robotschiffe, die offenbar Teil von Zeus’ Baukommando waren, tummelten sich im Raum vor ihnen. Die Objekte, die Ancor für Käfigwelten gehalten hatte, entpuppten sich als perfekte Kugeln aus solidem Felsen von der Größe eines Planeten, aber so glattpoliert wie eine Murmel. Die Robotschiffe benutzten diese als Stützpunkte, und die Mannschaft der Shellback wußte, daß sie Zeuge eines Vorgangs wurde, den noch nie menschliche Augen erblickt hatten – dem Bau einer neuen Schale.


  Ancors Annahme, daß die Innenseite der unbekannten Schale vor ihnen glatt war, bestätigte sich, aber sie war auf keinen Fall metallisch. Sie schimmerte glasig, wie die Oberfläche einer Seifenblase, und Zonen unterschiedlicher Lichtbrechung zeichneten sich auf den Orterschirmen irisierend wie ein Ölfilm auf Wasser ab. Maqs Verwirrung verschwand erst dann, als ihm aufging, daß sie die ›Form‹ vor sich hatten, auf die das flüssige Gestein aufgetragen würde, das die Innenseite der Schale bilden würde. Die Orterschirme zeigten nicht etwa die Form selbst, sondern Gaseinschlüsse und jene Stellen, an denen der erkaltete Fels eine unsichtbare Barriere berührte. Diese Barriere war nichts anderes als ein gewaltiges, kugelförmiges Exis-Feld, mit über 14 Milliarden Kilometer Durchmesser. Die Vorstellung, was für Energiemengen für seine Erzeugung nötig waren, verschlug Ancor den Atem.


  Damit stand die exakte Aufgabe der Käfigwelten im Orbit erneut in Frage. Sie wurden mit Sicherheit als Plattformen benutzt, von denen aus der äquatoriale Ring des gewaltigen Exis-Felds projiziert wurde, aber war das die übliche Methode zum Bau von Schalen? Wenn das der Fall war, würde Zeus die Eigenrotation der Käfigwelten schließlich abbremsen und sie in die Schale einfügen. Wenn sie jedoch Zeuge einer neuartigen Bauweise wurden, würden die Käfigwelten nach der Abschaltung des Exis-Felds in ihren Umlaufbahnen verweilen. Dann hätte die Shellback keine Chance, zur Außenseite der Schale zu gelangen.


  Ancor schaltete die Infrarotortung ein und untersuchte die entstehende Schale vor ihnen von neuem. Das Gestein, aus der Zeus’ Maschinen die Schale geformt hatten, stellte sich als überraschend kühl heraus, nur wenig wärmer als der sie umgebende Raum. Es gab heißere Abschnitte, aber diese stimmten mit den Stellen, an denen große Mengen Fels gegen das undurchdringliche Exis-Feld preßten, überein; wahrscheinlich war der Druck für den Temperaturanstieg verantwortlich. Er schätzte, daß Jahrhunderte seit der Aufbringung des flüssigen Gesteins vergangen sein mußten, damit es derart vollständig abgekühlt war. Zeus arbeitete in ungeheuren Dimensionen – sowohl räumlich wie zeitlich.


  Die Infrarotortung brachte noch weitere Resultate. Die Triebwerke der Robotschiffe stachen wie Leuchtfeuer auf den Schirmen hervor, und es war nicht schwer, ihre Manöver zu verfolgen. Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß sie noch niemals eine derartige Konzentration von Zeus’ Maschinen gesehen hatten. Es wäre eine beispiellose Vergeudung von Ressourcen gewesen, wenn es keine Tore zur Außenseite der entstehenden Schale gegeben hätte – die hochspezialisierten Robotschiffe wären für immer gefangen.


  Cherry hatte in den vergangenen Tagen die Raumreisegeschwindigkeit der Shellback konstant vermindert, und sie bewegten sich gerade noch mit dem Tempo eines Exosphärenschiffs. Ancor beobachtete die Maschinen bei ihrer Arbeit, aber er kam zu keinen neuen Schlüssen, weil es so viele von ihnen gab und sie einer Vielzahl von Aufgaben nachgingen. Wollte er herausfinden, ob ihre Manöver Teil eines größeren Plans darstellten, mußte er ihre Aktivitäten für längere Zeit aufzeichnen – was er für die folgenden beiden Tage tat. Dann ließ er die Aufzeichnung im Zeitraffer zurücklaufen.


  Der Erfolg war durchschlagend. Das gelegentliche Aufflammen und Verschwinden der grellen Lichtpunkte der Triebwerke ergab im Zeitraffer ein völlig anderes Bild. Wie Ameisen, die zum Eingang ihres Haufens huschten, gruppierten sich Zeus’ Maschinen um einen Punkt an der glasigen Innenseite der Schale. Offenbar gab es dort eine Öffnung, durch die die Robotschiffe hin- und herflogen. Das einzig mögliche Ziel war die Außenseite der Schale.


  Die Frage war nur, wie Zeus’ Diener reagieren würden, wenn die Shellback mitten unter ihnen auftauchte. Die Aussicht auf eine Konfrontation mit gigantischen Maschinen, die Berge verschieben, Meere graben oder Asteroiden im Flug fangen konnten, war nicht gerade verlockend. Doch angesichts der Umstände blieb ihnen keine andere Wahl, als das Risiko einzugehen. Während dieser Mission hatten Zeus’ Maschinen sie nur einmal bedroht, und das konnte auf Initiative eines örtlichen Exekutivzentrums geschehen sein; der gewaltige Computer-Komplex war schließlich Milliarden Kilometer weit weg.


  Ancor rechnete die Zahlen kurz im Kopf durch und kam zu dem Ergebnis, daß ein Funkspruch von ihrer gegenwärtigen Position aus fast sieben Stunden benötigte, um zu dem planetengroßen Computer in der Venus-Schale zu gelangen. Derselbe Zeitraum würde bis zum Eintreffen von Zeus’ Antwort vergehen. Aus diesem Grund existierten lokale Exekutivzentren – damit vor Ort Entscheidungen gefällt und ausgeführt werden konnten, ohne Behinderung durch die entfernungsbedingte Verzögerung. Das hieß allerdings auch, daß ein hiesiges Exekutivzentrum vierzehn Stunden Zeit haben würde, aus eigener Initiative der Shellback nachzustellen, bevor Zeus’ gegenteilige Order eintraf. Falls diese jemals ergehen sollte: Es sprach einiges dafür, daß Zeus ihren Aufenthalt in einer derart sensiblen Region Solanas nicht dulden würde.


  Sie mußten alles auf eine Karte setzen. Ancor konnte ihre Absicht lange vor ihrem eigentlichen Durchflugsversuch über Funk bekanntmachen und darauf hoffen, daß Zeus dem aufgeschlossen gegenüber stand. Dieser Ansatz hatte den Nachteil, daß sie jedes Überraschungsmoment für den Fall verspielten, daß der Computer-Komplex ihnen feindlich gesonnen war. Der zweite Ansatz bestand darin, so schnell und unauffällig wie möglich den Durchflug zu wagen, in der Hoffnung, daß die Robotschiffe für andere Aufgaben programmiert waren und ihnen keine Beachtung schenkten.


  Doch die Entscheidung wurde Ancor aus der Hand genommen. Der Computer unterrichtete ihn über den Empfang eines verschlüsselten Funkspruchs. Eine Nachricht vom Institut für Solaristik auf der Mars-Schale war angesichts der gewaltigen Entfernung trotz der Relaisstation auf der Saturn-Schale so gut wie ausgeschlossen. Mit einem Knopfdruck stellte er den Spruch auf den Schirm vor ihm durch.


  FORSCHUNGSSCHIFF SHELLBACK: DIESES GEBIET IST EXPERIMENTELL UND DESHALB FÜR IHRE RASSE ÄUSSERST GEFÄHRLICH.


  Ancor dachte einen Augenblick lang nach, entschied dann, daß er mit einem lokalen Exekutivzentrum in Kontakt stand, und tippte seine Antwort.


  HIER SPRICHT ANCOR VON DER SHELLBACK. WIR SIND UNS DES GEFÄHRLICHEN CHARAKTERS DIESES GEBIETS BEWUSST, ABER WIR MÜSSEN UNTER ALLEN UMSTÄNDEN ZUR AUSSENSEITE DER SCHALE VORSTOSSEN. DIE GEFAHR, DIE UNSERER RASSE DROHT, FALLS UNS DAS NICHT GELINGT, IST VERGLICHEN MIT DER GEFAHR FÜR DIE BESATZUNG DER SHELLBACK UNERHEBLICH.


  Die Antwort kam Buchstabe für Buchstabe.


  EIN WEITERFLUG ZUR AUSSENSEITE DER SCHALE IST SINNLOS. DORT IST DAS ENDE.


  Ancor tippte auf der Stelle seine Frage:


  DAS ENDE VON WAS?


  Die Antwort kam noch langsamer als die vorige, ganz so als ob zuerst eine große Zahl von Konzepten erfaßt und sortiert werden mußte.


  DAS ENDE SOLARIAS.


  Sine Anura stellte sich hinter Ancor und folgte der Unterhaltung mit gerunzelter Stirn. Der warme Duft ihres Körpers flößte Maq ein willkommenes Gefühl für menschliche Maßstäbe ein.


  DAS ENDE SOLARIAS INTERESSIERT MICH NICHT. ICH BIN LEDIGLICH AN DER WEITEREXISTENZ DER MENSCHLICHEN RASSE INTERESSIERT, UNGEACHTET DER GRENZEN SOLARIAS.


  Die Antwort kam fast eine Stunde später.


  SOLCHE ÜBERLEGUNGEN SIND NICHT TEIL DER PROGRAMMIERTEN DIREKTIVEN. AUS DIESEM GRUND WERDEN SIE NICHT ERWOGEN.


  Die Konzentration ließ Ancors Gesicht zu einer starren Maske gefrieren, als er die nächsten Sätze formulierte.


  DIE ERSTE DIREKTIVE BESAGT, DASS ZEUS GENUG LEBENSRAUM FÜR EINE IMMER WEITER WACHSENDE MENSCHHEIT BEREITSTELLEN SOLL. SOLARIA IST NICHT MEHR ALS EIN MITTEL, MIT DEM ER DER ERSTEN DIREKTIVE EINE ZEITLANG GENÜGE GETAN HAT. ABER DAS ENDE SOLARIAS KANN NICHT DAS ENDE DER AUSBREITUNG DER MENSCHLICHEN RASSE SEIN. WIR MÜSSEN NEUE ALTERNATIVEN AUSFINDIG MACHEN.


  Der Schirm verdunkelte sich für eine Weile, dann erschienen neue Buchstaben.


  SOLCHE ÜBERLEGUNGEN SIND NICHT TEIL DER PROGRAMMIERTEN DIREKTIVEN. AUS DIESEM GRUND WERDEN SIE NICHT ERWOGEN.


  Ancor drehte sich zu Sine, und die Andeutung eines Lächelns stahl sich auf seine Lippen.


  GENAU DESHALB MÜSSEN DIE DIREKTIVEN NEU GESCHRIEBEN WERDEN, WENN DIE ERSTE DIREKTIVE AUFRECHTERHALTEN WERDEN SOLL. DESWEGEN SIND WIR HIER.


  »Ich möchte mal sehen, wie er sich jetzt da herauswindet!« sagte er mit befriedigtem Unterton.


  Die ursprüngliche Warnung erschien wieder auf dem Schirm und blieb dort die nächsten vierzehn Stunden stehen. Die Shellback schwebte bewegungslos im Raum, während die Robotschiffe ungerührt ihren Aufgaben auf der Oberfläche der Schale nachgingen. Als sich eine neue Botschaft auf dem Schirm abzeichnete, stammte diese offenbar direkt von Zeus.


  MAQ ANCOR, IHRE BEHAUPTUNG WURDE ALS ZUTREFFEND ANERKANNT. DIE UNAUFHÖRLICHE AUSBREITUNG DER MENSCHLICHEN RASSE, NICHT SOLARIAS, ZÄHLT. DAMIT ABER EINE UNABLÄSSIG WACHSENDE ZAHL VON MENSCHEN IN EINEM BEGRENZTEN RAUM LEBEN KANN, MUSS DER MENSCH SELBST VERÄNDERT WERDEN, DAMIT ER WENIGER RAUM BENÖTIGT. DIE BOXA-SCHALE IST EIN RICHTUNGSWEISENDES EXPERIMENT, UND DIE VERBLEIBENDEN SCHALEN WERDEN UMGESTALTET, UM NOCH KLEINERE MENSCHEN, DIE NOCH WENIGER PLATZ BRAUCHEN, ANZUSIEDELN. IHRE ABSICHT, DIE ÄUSSERSTE SCHALE SOLARIAS ZU DURCHFLIEGEN, DIENT DESHALB KEINEM ERKENNBAREN SINN. KEHREN SIE UM ODER SIE WERDEN VERNICHTET.


  


  


  Kapitel 24


  


  Aus Ancors Gesicht war jede Farbe gewichen, als Zeus’ Nachricht auf dem Schirm erschien. Er wußte, daß der Computer-Komplex über die Mittel verfügte, die Oberflächen bereits existierender Schalen von Grund auf umzukrempeln, und er machte sich auch keine Illusionen darüber, was der Bevölkerung widerfahren würde – Zeus’ Terraforming-Maschinen würden sie einfach unterpflügen. Jeder Versuch, eine der Schalen zu verändern, deren Bevölkerung über fortgeschrittene Technik verfügte, konnte nur zu einem gewaltigen Kräftemessen zwischen Mensch und Maschine führen. Nur, die Menschen konnten nicht gewinnen. Zeus allein lenkte die Maschinen, die die Proto-Sonnen warteten, und ohne das Licht der Kunst-Sterne konnte die Menschheit unmöglich überleben. Zeus mußte lediglich die Bahnen der Proto-Sonnen verändern, und den Menschen blieb nur die bedingungslose Kapitulation.


  Die letzten Sätze der Nachricht lösten in Maq Ancor eine brennende Wut aus, wie sie Sine Anura noch nie im Anführer der Expedition gesehen hatte. Seine Finger klammerten sich so fest an den Tisch der Computerkonsole, daß er mit bloßen Händen die stählerne Platte verbog. Dann zwang ihn eine zweite Kraft, deren Macht selbst noch die der Wut übertraf, zu eiskalter Beherrschung. Ancors Finger zeigten nicht den geringsten Anflug von Zittern, als er den letzten Satz tippte:


  DAS IST NICHT AKZEPTABEL!


  Er wandte sich an Sine Anura, und seine Augen glitzerten vor Entschlossenheit.


  »Soo brütet über der Definition des Menschen, während Zeus sich zur selben Zeit entscheidet. Will er sie in Ameisengröße züchten und zehntausend Stück von ihnen pro Quadratmeter stapeln? Zeus hat die technischen Möglichkeiten dazu und würde nicht einmal die Erste Direktive verletzen. Aber das darf nicht die Zukunft sein, Sine. Wir haben mit eigenen Augen gesehen, daß die Anpassungsfähigkeit der menschlichen Gene fast keine Grenzen kennt. Aber die Menschheit muß nach draußen wachsen; sie darf sich nicht auf sich selbst zurückziehen.«


  »Was sollen wir tun?« fragte Sine.


  »Wir kämpfen. Was bleibt uns sonst? Vielleicht werden jetzt unsere Ängste und Vorahnungen wahr. Wir werden versuchen, den Durchflug zur Außenseite der Schale zu erzwingen, ganz egal, was Zeus und seine Maschinen dagegen unternehmen. Da das gleichbedeutend mit Selbstmord ist, möchte ich, daß jeder von euch seine Zustimmung signalisiert.«


  »Die hast du, Maq.«


  »Du hast noch niemand anderen gefragt, Sine.«


  »Sieh mal, mein idealistischer alter Löwe, du gehst derartig in den großen Problemen des Universums auf, daß dir kaum noch ein Gedanke für die Leute um dich herum bleibt. Wir wußten alle ganz genau, auf was wir uns einließen, als wir der Teilnahme an dieser Expedition zustimmten. Es ist verrückt, und jeder einzelne von uns würde sich selbst als Feigling bezeichnen, aber jetzt haben wir soweit durchgehalten, wir werden nicht so kurz vor dem Ziel aufgeben. Es geht um das Schicksal der Menschheit. Oder trage ich zu dick auf?«


  Ancor lehnte sich zurück und blickte hilflos zu ihr auf. »Viel zu sehr, Sine. Ich bin nur ein einzelner Mensch mit einem Traum. Ich habe nicht das Recht, das von euch zu verlangen.«


  »Laß mich einige Dinge klarstellen, Maq. Es waren Individuen wie du, Menschen mit Träumen, die vor langer Zeit auf der einen Welt der einen Sonne die Bedrohung durch Überbevölkerung erkannten. Menschen wie du erschufen Zeus und Solaria. Ohne sie wäre die Menschheit schon vor Jahrtausenden am Ende gewesen. Für uns bist du nicht ein dahergelaufener ehemaliger Mörder, du bist die einzige Hoffnung unserer Kinder und Kindeskinder. Also steh auf der Stelle auf und gib deine Befehle.«


  »Welche Befehle, Sine?«


  Sie griff entschlossen nach dem Hörer. »Tez, bestücke alle Raketen mit Mesonen-Sprengköpfen und mache sie feuerbereit. Cherry, berechne einen Kurs durch diesen Tunnel, aber vergiß nicht, daß wir während des Gefechts wahrscheinlich Ausweichmanöver fliegen müssen. Maq sagt, daß wir durchstoßen, egal wie.«


  Maq blickte sie lange Zeit forschend an.


  »Ich danke dir, Sine!« sagte er schließlich. »Du kannst dir nicht vorstellen, welche Last du gerade von meinem Gewissen genommen hast.«


  Die Shellback flog ohne Umschweife direkt auf die Tunnelöffnung zu. Die meisten von Zeus’ Robotschiffen würden es voraussichtlich nach einiger Zeit mit ihrer Geschwindigkeit aufnehmen können, aber die Shellback mußte mit einer wesentlich geringeren Massenträgheit kämpfen als die Schwergewichte, und konnte deshalb, falls nötig, wesentlich flinker Kurs oder Geschwindigkeit ändern. Darüber hinaus verfügte das kleine Schiff über eine umfangreiche Bewaffnung.


  Cherry hatte sich in Fatalismus geflüchtet. Der Illusionist starrte nur noch regungslos auf die Instrumente und Schirme. Carli hatte sich zu Tez gesellt, um ihm im Waffenleitstand zu helfen, und jede einzelne Rakete an Bord der Shellback war mit einem Mesonen-Sprengkopf ausgestattet und wartete nur auf das elektronische Signal zur Zündung. Sine Anura war an Ancors Seite geblieben und beobachtete forschend, wie er in Gedanken die Taktik für das wichtigste Gefecht seines Lebens ausarbeitete.


  Ein riesiger Transporter schickte sich bereits an, ihnen den Weg zu versperren. Der vom ununterbrochenen Aufschlag von Mikro-Partikeln verfärbte und vernarbte Rumpf des Robotschiffs ließ darauf schließen, daß es sich bereits seit Jahrtausenden im Einsatz befand und mit Sicherheit größeren Objekten als der Shellback gegenüber gestanden hatte. Auf Maqs Befehl verglühte das Schiff in der Explosion eines Mesonen-Sprengkopfs.


  Lediglich eine sich ausbreitende Wolke greller, ionisierter Gase blieb übrig. Dann versuchte ein Sammler, sie abzufangen. Die gewaltigen Schaufeln des Robotschiffs waren an flinken, beweglichen Armen angebracht, die sich mit äußerster Präzision bewegten. Auch der Sammler verwandelte sich innerhalb eines Sekundenbruchteils in eine strahlende Gaswolke.


  Dann tauchten sie in den Tunnel durch die Schale ein. Er war mit seinen zweitausend Kilometern Durchmesser kleiner als die Öffnungen, die zu Käfigwelten führten, und frei von Turbulenzen, stellte aber dennoch eine gewaltige Ingenieursleistung dar. Wie die Pluto-Schale war die Transpluto-Schale wesentlich dicker als der Solare Standard, etwa fünfundzwanzigtausend Kilometer. Die Maße ließen keinen Zweifel daran aufkommen, daß Zeus nicht die Absicht hatte, dort irgendwann eine Käfigwelt anzusiedeln, aber ihnen blieb keine Zeit, weiter über Zahlen zu grübeln. Mindestens zwanzig riesige Robotschiffe, die den Tunnel in Gegenrichtung durchquerten, versuchten, auf Kollisionskurs mit der Shellback zu gehen.


  Glücklicherweise folgten die ersten Gegner leicht absehbaren, von Computern errechneten Kursen, während Cherry die Shellback in seiner üblichen sprunghaften und willkürlichen Manier durch den Tunnel steuerte und den Angreifern ohne größere Schwierigkeiten ausweichen konnte. Die Computer der Robotschiffe lernten aber schnell, und die nächsten Angreifer leiteten bereits weniger durchsichtige Manöver ein. Tez war gezwungen, zwei von ihnen mit Raketen zu zerstören, obwohl sie erst die Hälfte des Tunnels durchquert hatten. Dann koordinierten vier Maschinen ihren Angriff, und sie hatten es lediglich einem glücklichen Zufall zu verdanken, daß sie haarscharf einem Zusammenstoß entgingen.


  Der heftig schwitzende Cherry rief Ancor über den Interkom.


  »Sie kommen immer näher. Wenn sie noch einmal ein gemeinsames Ding wie das eben drehen, haben wir kaum eine Chance.«


  »Bleib ganz nah an der Tunnelwand«, sagte Ancor. »Dann müssen wir uns immer nur über einen Angreifer gleichzeitig den Kopf zerbrechen, und Tez kann sie leichter mit Mesonen-Sprengköpfen aus dem Weg räumen.« Er wandte sich an den Vorführer. »Tez, wir kleben ab jetzt so nah wie möglich an der Wand, dann können sie uns nur aus einem Winkel angreifen. Geh sparsam mit den Sprengköpfen um, unser Vorrat ist begrenzt. Und schieß sie erst im letzten Moment ab, dann kann kein anderer Angreifer den Platz seines zerstörten Vorgängers einnehmen, bevor wir an ihm vorbei sind.«


  Der Trick brachte sie beinahe unversehrt durch den Tunnel. Vier Robotschiffe stießen auf die Shellback herab. Im letzten Augenblick zerstörte Tez den Angreifer am nächsten zur Wand, und das kleine Schiff war durchgeschlüpft, noch bevor die drei verbliebenen Angreifer sich neu gruppieren konnten. Doch der Datenaustausch zwischen den Steuercomputern von Zeus’ Dienern verhinderte, daß sie diese Taktik mehr als einmal erfolgreich anwenden konnten. Bald warfen sich acht Robotschiffe in zwei Reihen gestaffelt auf den Punkt, an dem ihren Berechnungen zufolge sich wenige Sekunden später die Shellback befinden sollte.


  Glücklicherweise verlor Cherry im letzten Moment die Nerven und riß das kleine Schiff so scharf herum, daß die Besatzung den Andruck gerade noch überstand, aber ihre massigen Angreifer dem Manöver nicht folgen konnten und zurückblieben. Drei der Robotschiffe kollidierten und vergingen in einem sonnenhellen Blitz, als ihre Atomreaktoren explodierten. Die durcheinanderschießenden Trümmerstücke erwiesen sich für die Shellback als mindestens ebenso gefährlich wie der eigentliche Angriff, und lediglich ein Zufall bewahrte das kleine Schiff vor schweren Schäden.


  Damit waren ihre Probleme aber noch nicht vorüber. Cherry war gezwungen, den Tunnel vergleichsweise langsam zu durchfliegen, weil sonst der Andruck bei Ausweichmanövern die Mannschaft der Shellback zerquetscht hätte. Jetzt näherten sich von achtern drei schlanke, dunkle Schiffe unbekannter Funktion. Die langen und offenbar robusten Bugsektionen der Angreifer dienten als wirkungsvolle Sturmböcke. Selbst ein Schiff wie die Shellback würde den direkten Aufprall eines solchen Gegners nicht überstehen. Cherry war derart damit beschäftigt gewesen, den Gefahren von vorne auszuweichen, daß er den Raum hinter ihnen völlig vernachlässigt hatte, bis es fast zu spät war.


  Doch vor ihnen drohte eine noch wesentlich größere Gefahr, so daß der Illusionist trotz ihrer Verfolger die Shellback abbremsen mußte, um schnelle Kurswechsel durchführen zu können. Das Robotschiff, das sie erwartete, war so riesig, daß es mühelos kleinere Welten in Umlaufbahnen bugsieren konnte. Alles, was sie sehen konnten, war eine ebene, mit Instrumenten und Werkzeugen übersäte Fläche mit einem Durchmesser von über einhundertfünfzig Kilometern. Sieben gewaltige Greifarme umringten die Fläche, mit denen die Maschine selbst kleinste Objekte einfangen und – falls nötig – zerquetschen konnte.


  Das gigantische Robotschiff hatte sich mitten in ihre Flugbahn gestellt. Die Shellback raste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den stählernen Koloß zu, und als Cherry versuchte, seitlich auszuweichen, reagierten die Greifarme mit verblüffender Behendigkeit. Cherry hatte zwar einen Großteil ihrer Geschwindigkeit abgebaut, aber Ancor gab sich keinen Illusionen darüber hin, was mit ihnen geschehen würde, wenn ein Greifarm die Shellback fing und ihr Tempo auf Null reduzierte. Von den Menschen an Bord würde lediglich ein dünner organischer Film an den Stahlwänden des Schiffs bleiben. Mit einem Satz war er an Tez’ Seite, und zusammen mühten sie sich, eine Rakete auf die Spitze eines Greifarms zu zielen. Doch es war zu spät, die Rakete verfehlte ihr Ziel, und der Sprengkopf verpuffte wirkungslos an der Tunnelwand.


  


  


  Kapitel 25


  


  Cherry mochte die verblüffendsten Ausweichmanöver fliegen – er war sich nur zu bewußt, daß das nicht seinem überragenden Pilotentalent zuzuschreiben war, sondern seiner ängstlichen Natur. Er starrte gebannt auf die Schirme, erriet, welcher der Greifarme zuerst zustoßen würde und riß das Steuer entsprechend herum. Eine Laune des Schicksals ließ die Shellback direkt zwischen den stählernen Zangen des Greifarms hindurchflitzen. Einen Augenblick später hatten sie den Greifer des gigantischen Robotschiffs hinter sich gelassen.


  Vor ihnen warteten nur einige wenige, kleinere Angreifer. Der unmittelbaren Gefahr entronnen, brach Cherry unter der nervlichen Belastung zusammen. Ancor rannte ins Cockpit, um ihn abzulösen.


  »Ich halte das nicht mehr durch, Maq!« Die Hände des Illusionisten zitterten so stark, daß er die Shellback nicht mehr hätte steuern können, selbst wenn er es gewollt hätte.


  »Mach dir keine Sorgen, Cherry! Du hast dich großartig gehalten. Aber das Beste hast du gar nicht sehen können. Dieser riesige Fliegenfänger war gar nicht hinter uns her. Das Ding zögerte mit Absicht, um uns durchschlüpfen zu lassen – und stürzte sich anschließend auf unsere Verfolger. Es hat alle drei ausgeschaltet.«


  »Das Ding hat ganz schön daneben gelangt.«


  »Das glaube ich nicht. Wenn das Robotschiff uns hätte erledigen wollen, hätte es das ohne weiteres gekonnt. Nein, ich glaube, daß es uns absichtlich eine Chance gegeben hat.«


  Cherry starrte Ancor verblüfft an. »Wie bitte? Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht, Cherry. Aber in dieser Entfernung von Zeus treffen die lokalen Exekutivzentren fast alle Entscheidungen. Wir wissen, daß sie schon früher unabhängig gehandelt haben. Die Zentren sind hier am Rand Solarias vor Ort und schätzen die Lage möglicherweise völlig anders ein als Zeus. Ich frage mich, ob wir nicht irgendwo dort draußen einen Freund haben.«


  Sie flogen jetzt am Rumpf des gigantischen Robotschiffs entlang. Sie schätzten seine Länge auf über siebenhundert Kilometer. Gewaltige Röhren schlängelten sich zwischen einer Vielzahl von Geräten und Vorbauten dahin. Zahllose Verfärbungen und kleinere Beschädigungen zeigten, daß das Schiff seit langer Zeit dem Weltraum ausgesetzt gewesen ist. War das, fragte sich Ancor, einer der Sammler, die auf jahrhundertelangen Missionen die Staub- und Gaswolken einfingen, aus denen Zeus Solaria geformt hatte?


  Eine neue Idee drängte sich in seine Gedanken. Die Kommunikation zwischen der Transpluto-Schale und Zeus gestaltete sich durch die siebenstündige Verzögerung bereits äußerst schwierig. Aber was war mit den Sammlern, die noch weiter ins All vorstießen? Ihre Missionen mußten sie in derart abgelegene Regionen führen, daß die Verzögerung Tage oder sogar Jahre betragen würde. Deshalb mußte jeder der Sammler eigenständige Entscheidungen treffen, beruhend auf allgemeinen Richtlinien, die Zeus ihm mitgegeben hatte. Gleichzeitig waren es genau diese Ungetüme, die den Raum jenseits Solarias sowie seine Möglichkeiten und Beschränkungen genau kannten. Zeus konnte niemals so gut wie sie informiert sein. Und wie es schien, hatte einer der Sammler zugunsten der Shellback eingegriffen.


  Sie hatten zwar noch keine handfesten Beweise für diese These, aber die Shellback begegnete keinen weiteren Robotschiffen in dem Tunnel. Außerdem schien es keinem ihrer Verfolger zu gelingen, an dem Sammler-Ungetüm vorbeizuschlüpfen. Die Shellback setzte ihren Flug mit mäßiger Geschwindigkeit fort; die Orter arbeiteten auf Hochtouren, bis sie zum Ende des Tunnels gelangten. Wiederum erwartete sie keine Turbulenzzone, und alles deutete darauf hin, daß sie den Tunnel ungehindert verlassen konnten.


  Die Nerven der Mannschaftsmitglieder waren zum Zerreißen gespannt. In wenigen Minuten würden sie mit eigenen Augen die Außenseite der Transpluto-Schale und den Rand des Solaren Universums erblicken. Als sie aus der Tunnelöffnung in den Himmel der Schale stiegen, fiel der glatt polierte Kraterrand unter der Shellback zurück. Der Vulkan selbst ragte die üblichen eintausendsechshundert Kilometer in die Höhe und verhinderte damit, daß die Atmosphäre der Schale durch den Tunnel in den Transpluto-Raum entwich.


  In ungefähr dreitausend Kilometern Höhe bremste Cherry die Shellback ab und ließ sie auf der Stelle schweben. Die Orter und Radargeräte verzeichneten keinerlei bedrohlichen Aktivitäten auf der Oberfläche oder im Luftraum. Dann begannen sie mit der Erforschung der Transpluto-Schale. Ancors Hauptinteresse galt dem Himmel. Das Firmament war pechschwarz; von Abermillionen Sternen, auf die er gehofft hatte, war nichts zu sehen. Bittere Enttäuschung zeichnete sich in seinen Zügen ab, aber er behielt seine Gedanken für sich und richtete die Orter und Teleskope schließlich auf die Schale unter ihnen.


  Die Ergebnisse entsprachen nicht ihren Erwartungen.


  Trotz der Bauarbeiten, die auf der Innenseite noch im vollen Gange waren, schien die Außenseite der Transpluto-Schale zumindest in ihrem Sichtfeld terrageformt und fertiggestellt. Die Atmosphäre war atembar, die Schwerkraft schien nur gering von der Solaren Norm abzuweichen, und helle, starke Proto-Sonnen spendeten Licht und Wärme. Dies war eine junge Schale, die nur auf eine menschliche Bevölkerung wartete; die Siedler würden eine hervorragende Ausgangsbasis vorfinden.


  Wenn sie wirklich das Ende des Universums vor sich hatten, dann handelte es sich dabei um einen wahrhaft idyllischen Ort, und Ancor wollte mehr darüber erfahren. Sie freuten sich zwar sehr über den Anblick der unzähligen Milliarden Hektar fruchtbaren Landes, aber sie hatten deswegen nicht lange Monate in quälender Enge verbracht. Das Geheimnis des Endes des Universums war immer noch ungelöst, doch hier hatten sie gute Aussichten, einige Fingerzeige zu finden. Ancors löwenartiges Antlitz zog sich in tausend Falten zusammen, als er sich auf jeden Fetzen Information konzentrierte, den die Sensoren auffingen. Cherry setzte unterdessen zu einem langen, vorsichtigen Landeanflug an.


  Der erste Beleg für die Anwesenheit von Menschen auf der Schale war eine Reihe von Funksprüchen. Die Signale waren nur schwach, aber immerhin war damit bewiesen, daß auf der Schale eine technische Zivilisation existierte. Die meisten Sprüche dienten dem Austausch von Nachrichten zwischen weit entfernten Siedlungen, aber nach einiger Zeit fingen sie auch einige Radiosendungen auf, vor allem Musik und andere Unterhaltungsprogramme. Radios mußten weitverbreitet sein, und damit auch Elektrizität. Insgesamt ergab sich ein ermutigendes Bild, das der üblichen Entwicklung auf neuerschlossenen Schalen stark ähnelte.


  Aus ihrer gegenwärtigen Höhe konnten sie noch keine Anzeichen menschlicher Besiedlung erkennen, nicht einmal die gleichfarbigen Rechtecke riesiger Anbauflächen, und schlossen daraus, daß auf der Transpluto-Schale wahrscheinlich nur kleinere, weitverstreute Siedlungen agrarischer Natur existierten. Ancor konnte nicht umhin, die Schalenbewohner zu beneiden, denen es unvorstellbar erscheinen mußte, daß ihnen eines Tages der Lebensraum ausgehen würde. Dies war aber eine Täuschung; Ancor kannte keine Schale in Solaria, die nicht innerhalb von zwei Jahrtausenden von Adam und Evas Nachkommen übervölkert sein würde. Dennoch war die Illusion grenzenlosen Raums zugleich mächtig und berauschend.


  Sine bemerkte als erste die Linien, die kreuz und quer über die gewaltigen Ebenen verliefen. Diese formten lange Streifen auf der Oberfläche, die ungefähr fünfzehn Kilometer breit und mehrere Millionen Kilometer lang waren. Die Muster waren so auffällig, daß Ancor alle verfügbaren Instrumente und Orter auf sie richtete und schließlich nachdenklich den Kopf schüttelte.


  »Exis-Ebenen«, sagte er. »Sie befestigen und unterteilen die Masse der Schale. Wir kennen sie schon von anderen Schalen, aber normalerweise verlaufen sie nicht an der Oberfläche und schon gar nicht in so engem Abstand. Das ist ein deutlicher Hinweis darauf, daß die Transpluto-Schale kurz vor dem Auseinanderbrechen ist, weil sie sich ganz am Rand des Solaren Schwungrads befindet. Irgendwie hat Zeus es geschafft, die Schalenmasse aufzuteilen und sie so gegen die Auflösung zu sichern, aber damit ist Soos Theorie bewiesen: Es gibt keine Materialien, die stabil genug sind, um in dieser Entfernung vom Zentrum Solarias eine Schale zu bauen.«


  »Aber man kann doch herkömmliche Baumaterialien mit Exis-Feldern verstärken?« fragte Sine.


  »Es scheint so. Aber je weiter man nach außen geht, desto mehr Exis-Felder benötigt man dazu. Der Häufigkeit der Felder auf dieser Schale nach zu urteilen, müßte man weiter draußen an der Peripherie gleich die ganze Schale in ein Exis-Feld packen. Aber auf der Oberfläche eines Exis-Felds können sich keine Menschen niederlassen – nicht einmal die Schwerkraft kann eines durchdringen.«


  »Dann ist damit also bewiesen, daß Solaria nicht mehr weiter wachsen kann?«


  »Ich fürchte, ja, Sine. Diese Schale unter uns stellt das Ende des Universums dar. Dies hier ist der letzte Vorposten der Menschheit. Und wenn diese Schale bevölkert ist, können wir nirgendwohin mehr auswandern.«


  »Was ist dann mit den ganzen anderen Sternen geschehen, Maq?«


  »Ich weiß es nicht, und verstehen kann ich es auch nicht. Sowohl die Theorie wie meine Intuition sagen mir, daß andere Sonnen neben der einen im Zentrum Solanas existieren müssen. Vielleicht sind sie so weit weg, daß wir sie nicht sehen können, auch nicht mit den besten Teleskopen. In diesem Fall könnten sie ebensogut überhaupt nicht existieren.«


  »Was fangen wir jetzt an? Nach Hause fliegen und die schlechte Nachricht verbreiten?«


  »Noch nicht, Sine. Einer von Zeus’ gigantischen Sammlern hat uns hierher verholfen. Wahrscheinlich hat es sich dabei um eine Einzelentscheidung gehandelt, aber Maschinen brauchen mehr noch als Menschen einen logischen Grund für ihre Handlungen. Der Sammler hat uns unterstützt, damit wir hier etwas sehen oder erfahren. Jetzt müssen wir herausfinden, um was es sich dabei handelt. Verdammt noch mal, wir sind nicht bis ans Ende des Universums geflogen, um etwas Offensichtliches zu übersehen!«


  


  


  Kapitel 26


  


  Evon Queli Teb war ein Verbindungsmann und stolz darauf. Während alle anderen Stadtbewohner außer den schwangeren und stillenden Frauen zur Erntezeit auf die Felder mußten, blieb er als einziger zurück. Teb kümmerte sich unter anderem um das bescheidene Krankenhaus, bis die Angestellten zurückkamen. Er folgte aufmerksam den Nachrichten im Funk – eine Auswahl davon würde er später im täglichen Bulletin veröffentlichen – und überprüfte die Vorräte an allen Waren, die nicht vor Ort hergestellt wurden, damit die Tragtierkolonnen die Stadt und das Krankenhaus mit den nötigen Gütern belieferten. Den Kolonnen galt seine ganze Bewunderung. Die Überquerung des gläsernen Bergkamms, der glatter als blankes Eis war, mit sechzehn Zugtieren im Gespann brauchte eine gehörige Portion Fingerspitzengefühl, Durchhaltevermögen und nicht zuletzt Mut. Wenn er nicht intelligent genug gewesen wäre, um ein Verbindungsmann zu werden, hätte er sich bestimmt den Kolonnen angeschlossen.


  Wie jeden Morgen begann Teb seinen Tag mit einer Runde bei den Patienten. Er war hochzufrieden, mit jedem Jahr erhielten sie wirksamere Medikamente. Die Pharmafabrik in der Manf-Bucht hatte vor kurzem unter den Neuankömmlingen am Speichenterminal einen Pharmazeuten und einen Biochemiker für sich gewinnen können, beides kompetente Fachleute. Das medizinische Wissen wuchs immer rascher an und wurde von den Verbindungsleuten an ausgebildete Mediziner weitergegeben. Teb störte das nicht, es gab tausend andere Dinge, um die sich ein Verbindungsmann kümmern mußte.


  Da es noch zu früh war, um über das Funkgerät Nachrichten mit seinen Amtskollegen auszutauschen, machte er einen Abstecher zu dem kleinen Gerichtssaal, wo er in unregelmäßigen Abständen Streitigkeiten entschied, und spazierte an den Stadtrand. Hier begann der gläserne Kamm, der ihn zeit seines Lebens fasziniert hatte. Er glich einem fünfzehn Kilometer breiten Streifen aus Eis, der sich in die Unendlichkeit erstreckte – zumindest wußte keiner der Stadtbewohner, ob und wo er endete. Der Kamm war von undurchdringlicher Härte. Er war farblos und so glatt, daß eine gefrorene Oberfläche im Vergleich dazu rauh und griffig erschien. Darüber hinaus war Eis kalt, während der glasige Streifen weder warm noch kalt war.


  Die Tragtierkolonnen mußten den Kamm überqueren, um zur Manf-Bucht zu gelangen. Die Menschen und Packtiere stiegen zuerst mit unendlicher Vorsicht die leichte Steigung bis zur Spitze des Kamms hinauf, um dann ebenso umsichtig wieder hinabzusteigen. Ein falscher Schritt konnte eine ganze Kolonne abrutschen lassen, und die fast acht Kilometer lange Rutschpartie endete aufgrund des fehlenden Reibungswiderstands oft tödlich. Die Viehtreiber gaben alles für ihre Aufgabe. Sein Vater hatte Teb einmal erzählt, daß der gläserne Kamm angeblich ein Teil der Vorrichtungen war, die die Schale zusammenhielten, aber der Verbindungsmann war sich nicht sicher, ob er das glauben sollte. Für ihn zählte der Kamm einfach zu den Wundern der Natur, nicht anders als die Wärme der Proto-Sonnen und die reichen Ernten des fruchtbaren Landes.


  Plötzlich heulte die Sirene auf, die Teb alarmierte, sobald ein Funkspruch einging. Er runzelte die Stirn; es war noch nicht Zeit für den täglichen Nachrichtenaustausch. Wahrscheinlich lag ein Notfall vor. An diesem Tag wurde keine Kolonne erwartet, damit schied ein tödlicher Ausrutscher eigentlich aus. Dennoch hastete er zur Funkstation. Das eingehende Funksignal war ungewöhnlich stark, und er war gezwungen die Lautstärke seiner Kopfhörer weit hinunterzudrehen.


  »Verbindungsmann Queli Teb. Wer ist da?«


  »Bleiben Sie ganz ruhig«, sagte eine unbekannte Stimme, »und ich werde Ihnen alles erklären. Ich bin Maq Ancor, und ich spreche zu Ihnen von einem Raumschiff namens Shellback, gegenwärtig in Ihrer unmittelbaren Nähe. Wir befinden uns im Auftrag des Instituts für Solaristik auf der Mars-Schale auf einem Forschungsflug. Können Sie mir folgen?«


  »Von der Mars-Schale habe ich gehört«, sagte Teb. »Ich begegnete vor einigen Jahren einem Mann, dessen Vorfahren von dort stammten. Ich bin der örtliche Verbindungsmann. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Wir möchten Ihre Stadt besuchen, aber unser Schiff ist sehr laut und darüber hinaus ein gewöhnungsbedürftiger Anblick. Wir wollen auf keinen Fall eine Panik auslösen. Wie sollen wir Ihrer Meinung nach am besten vorgehen?«


  »Die meisten Bewohner der Stadt sind im Erntelager zehn Kilometer nördlich von hier. Kommen Sie aus dem Süden und landen Sie zwischen dem Stadtrand und dem gläsernen Kamm. Ich werden den übrigen Bescheid sagen, damit sie keine Angst vor Ihnen haben.«


  »Und Sie haben keine Angst, Verbindungsmann Queli Teb?« Die Stimme hatte einen amüsierten Unterton.


  »Angst davor, eine Legende zu treffen? Ja, ein bißchen schon.«


  »Eine Legende? Können Sir mir das bitte erklären?«


  »Verbindungsleute sind dazu da, untereinander Informationen auszutauschen. Sie sammeln Fakten, stellen sie zusammen und verbreiten sie weiter. Die Einwanderer, die am Hyperterminal ankommen, sprudeln förmlich über mit Geschichten von weit entfernten Schalen. Wie oft habe ich schon den Namen Shellback gehört! Jetzt hoffe ich, sie endlich mit eigenen Augen zu sehen.«


  Die Shellback blieb drei Tage, und während dieser Zeit kamen die meisten der Bewohner vom Erntelager zurück, um einen Blick auf das Schiff zu erhaschen – nach einhelliger Meinung die häßlichste Maschine, die sie je gesehen hatten. Sie sahen sich auch ausgiebig die Mannschaft an: Cherry, dessen Holo-Projektoren Visionen von anderen Schalen heraufbeschworen; die grünhäutige Schönheit Sine Anura und Maq Ancor, dessen Kopf angeblich einem uralten Tier namens Löwe ähnelte, und der unaufhörlich Fragen stellte.


  Ancor saß viele Stunden lang mit dem Verbindungsmann im Funkhaus und lauschte dem ununterbrochenen Strom von Nachrichten. Hin und wieder fragte er nach Entfernungen und der Länge der Jahreszeiten. Er berichtete auch über die Motive, die ihn zu der Expedition veranlaßt hatten, und Teb hörte aufmerksam zu. Maq Ancor war ein Mann mit einer Mission, das war nicht zu übersehen, aber der Verbindungsmann konnte seinen Ängsten wegen der Überbevölkerung des Universums nicht folgen. Waren nicht noch große Teile der riesigen Schale völlig menschenleer? Teb konnte auch nicht verstehen, warum Ancor die sogenannten Sterne so wichtig waren oder warum er glaubte, daß die Transpluto-Schale das Ende des Universums darstellte. Solaria war unendlich, oder nicht?


  Er schilderte Ancor seine Gedanken, der ihm darauf geduldig die Struktur des Universums erklärte und abschließend den glasigen Kamm erwähnte, den er eine Exis-Ebene nannte. Teb, der immer noch nicht überzeugt war, fragte schließlich: »Aber wenn die Transpluto-Schale das Ende des Universum ist, warum hören dann hier nicht die Exis-Speichen auf?«


  »Was sagst du da? Bist du dir sicher?«


  »Die Speiche in unserer Nähe endet nicht hier, und ich gehe davon aus, daß das auch für die übrigen gilt.«


  »Mein Gott! Was bin ich für ein Trottel!«


  »Du?«


  »Ja, ich. Jetzt weiß ich, warum ich die Sterne nicht sehen kann. Irgend etwas steht im Weg. Es kann keine bewohnbare Schale sein, denn Zeus hat nicht die technischen Mittel, noch eine weitere zu bauen, aber dort draußen muß etwas sein. Teb, du kannst gar nicht ermessen, wie froh ich bin, daß du mich auf die Speichen aufmerksam gemacht hast.«


  »Genau dafür sind wir Verbindungsleute da«, entgegnete Evon Queli Teb lapidar.


  Am nächsten Morgen traf die Mannschaft der Shellback Vorbereitungen zum Weiterflug. Ancor hatte die ganze Nacht über die Instrumente gebeugt verbracht, und als er sich von den Stadtbewohnern verabschiedete, hatte die Müdigkeit tiefe Linien in sein Gesicht gegraben. Gleichzeitig strahlte er die Zuversicht eines Mannes aus, dem man seinen Lebenszweck zurückgegeben hatte. Die übrigen schienen ebenfalls erpicht darauf, endlich abzufliegen. Nur in Carlis Augen schimmerten Tränen; sie wäre lieber geblieben, um sich niederzulassen und eine Familie zu gründen.


  Maq Ancor hatte in der Nacht einige interessante Entdeckungen gemacht. Selbst mit Hilfe des Fernradars hatte er keinen Hinweis auf eine weitere Schale gefunden, aber er hatte mehrmals Streuechos aus einer Entfernung von etwa anderthalb Milliarden Kilometern Entfernung aufgefangen. Der Radar hatte darüber hinaus eindeutig mehrere gewaltige Robotschiffe identifiziert, die sich um ein großes, nicht näher identifizierbares Objekt gruppierten. Er war entschlossen, sich, was immer dort draußen auch sein mochte und den Blick auf die Sterne versperrte, genauer anzusehen.


  Das Problem waren nur die Vorräte. Im Augenblick reichten sie noch für den Rückflug nach Zapoketa auf der Saturn-Schale aus, aber ein zusätzlicher Flug von vierundzwanzig Wochen Dauer würde eine Rückkehr zum Stützpunkt unmöglich machen. Sine Anura faßte die Lage mit ernstem Blick zusammen. Sie wußte, daß Ancor keine andere Wahl blieb, als weiter an den Rand Solanas vorzustoßen. Professor Soo hatte eine solche Situation vorausgeahnt. Sie erinnerte sich noch gut an seine Worte kurz vor dem Aufbruch der Shellback von der Mars-Schale: »Wenn ihr die Expedition durchführt, aber dann nicht zurückkehren und berichten könnt, wäre es besser gewesen, ihr hättet sie gar nicht erst angetreten.« Einer plötzlichen Regung folgend suchte sie den Verbindungsmann auf. Teb hörte ihr höflich zu, dann zuckte er die Achseln.


  »Nach allem, was ich weiß, ist die Transpluto-Schale ein guter Ort zum Leben, wahrscheinlich besser als die meisten anderen in Solaria. Die Zukunft hier ist voller Chancen – für alle Einwanderer.«


  So kam es, daß, als das kleine Schiff schließlich startete, Tez und Carli Hand in Hand in der Menge standen, die der Shellback zum Abschied winkte, und vergeblich versuchten, die Tränen zurückzuhalten.


  Die verbliebene Besatzung merkte erst jetzt, wie sehr sie sich an die Enge gewöhnt hatte: Ohne Tez und Carli schien die Shellback verlassen. Ancor, der jetzt zusätzlich Tez’ Routinearbeiten übernehmen mußte, fand in den nächsten Wochen nur wenig Gelegenheit zum Ausruhen. Immer wieder kehrte er zu den Ortern zurück, um den pechschwarzen Raum vor ihnen zu erforschen. Es schien fast, als ob er die unsichtbaren Sterne, die so hell in seiner Phantasie leuchteten, bereits sehen konnte. Sine Anura spürte, daß sich ihre Mission in ein Duell zwischen Maq Ancor und dem restlichen Universum verwandelt hatte. Maq würde ohne zu zögern sein Leben opfern, um sein Ziel zu erreichen. Und wahrscheinlich, dachte sie, würde er auch sie und Cherry opfern, wenn er es für nötig befände. Es schien ihm auch egal, ob die Shellback jemals zurückkehrte, um Bericht zu erstatten. Für Ancor war nur wichtig, seine persönliche Neugierde zu stillen; eine Art des Wahnsinns, die er mit Land-a teilte.


  Während ihres Flugs durch die unendliche Schwärze begegneten sie einer großen Zahl von Zeus’ Sammlern, manche von ihnen sogar noch größer als das Ungetüm, das sie im Tunnel gerettet hatte. Die meisten flogen mit ähnlicher Geschwindigkeit wie die Shellback, und keines der Robotschiffe machte Anstalten, sie aufzuhalten. Im Gegenteil, sie schienen eher eine mächtige Eskorte zu bilden. Ancors überreizte Phantasie malte sich aus, daß sie mit einer gewaltigen Streitmacht durch die undurchdringliche Schwärze dem Ende des Universums entgegenrasten. Und gegen diese Vorstellung war selbst Sine Anura machtlos.


  


  


  Kapitel 27


  


  Woche um Woche starrte Ancor in eine Region des Alls, die noch nicht einmal einen Namen besaß. Der störrische Radar zeigte nur noch hin und wieder das geisterhafte Bild einer Schale vor ihnen; lediglich die Echos einer großen Konzentration von Zeus’ riesigen Robotschiffen blieben konstant. Die Orter konnten über die immense Entfernung hinweg keine Einzelheiten herausarbeiten, aber die Schiffe, die sie begleiteten, zeichneten sich immer deutlicher auf den Schirmen ab, als sie näher rückten.


  Ancor nahm sich die Zeit, ihre dunklen Begleiter genauer anzusehen. Sie waren ein anschauliches Beispiel dafür, warum die Menschheit die Eroberung des Alls nach einigen zaghaften Versuchen leblosen Maschinen überlassen hatte. Ein Mensch war verletzlich, fehlbar, schnell gelangweilt und sträubte sich dagegen, sein ganzes Leben mit dem Sammeln von Staubpartikeln in einer abgelegenen Region des Universums oder mit ähnlichen Aufgaben zu verbringen. Ein Mensch brauchte eine atembare Atmosphäre, Nahrungsmittel, Gesellschaft, um nicht verrückt zu werden, und er verbrachte ungefähr ein Drittel seines Lebens mit Schlafen. Darüber hinaus benötigte er künstliche Schwerkraft, da in der Schwerelosigkeit rasch der Muskelabbau einsetzte; er mußte vor Masseträgheit und zu hohen Schwankungen von Temperatur, Druck und Strahlung geschützt werden. Und das alles reichte nicht aus, wenn der Mensch keinen Sinn darin sah, sein Leben in qualvoller, künstlicher Enge zu verbringen.


  Die Maschinen waren anders. Sie waren echte Weltraumbewohner, ihrer Umwelt perfekt angepaßt. Sie waren zäh und empfanden keine Langeweile. Sie störten sich nicht daran, einen dreihundertjährigen Flug auf sich zu nehmen, um an ihrem Ziel eine vorprogrammierte Routineaufgabe zu erfüllen. Sie überstanden Belastungen, die Menschen längst zerquetscht hätten, und verschwendeten keine Energie auf die Suche nach dem Sinn ihrer Handlungen, sondern begnügten sich mit Befehlen. Da ihre Größe und Reichweite praktisch unbeschränkt war, konnten sie Missionen durchführen, die ein Mensch sich nicht einmal vorstellen konnte.


  Ancor wußte, daß die Menschen die Maschinen brauchten, weil sie von Dingen abhingen, die ihre mechanischen Helfer erzeugten oder herbeischafften. Er war sich aber nicht so sicher, ob das auch umgekehrt galt. Die Machtverhältnisse zwischen Mensch und Maschine waren durch die Direktiven geregelt, die Teil von Zeus’ ursprünglicher Programmierung waren. Im Augenblick machte sich das Institut für Solaristik auf der Grundlage der Erkenntnisse ihrer früheren Expeditionen daran, Zeus’ wichtigste Direktiven neu zu formulieren. Aber was geschah, wenn die Wissenschaftler einen Fehler machten? Was sollte diese gewaltigen Maschinen daran hindern, die Menschen einfach zu vergessen und nur noch im eigenen Interesse zu handeln? Die Intelligenz der Maschinen hatte die der Menschen in den vergangenen Jahrtausenden weit hinter sich gelassen. Was gab den Menschen also noch das Recht zu sagen: »Das ist unser Universum, und wir wollen, daß ihr es nach unseren Vorstellungen gestaltet?«


  Ancor versuchte lange Zeit angestrengt, eine Antwort darauf zu finden, konnte aber nur seine feste Überzeugung bekräftigen, daß die Menschheit überleben mußte und darin der Zweck des Universums bestand. Er konnte sich ein leises Lachen angesichts der Unverfrorenheit seiner Gedanken nicht verkneifen: Es war so gut wie sicher, daß das Universum bereits unendlich lange existiert hatte, bevor es überhaupt Menschen gab, und noch ebenso lange existieren würde, wenn die Menschheit längst vergessen war. Sine Anura bemerkte Ancors Lachen, und er schilderte ihr seine Gedanken. Sie runzelte einen Augenblick nachdenklich die Stirn und sagte dann: »Wenn du mich fragst, hat das damit zu tun, ob unsere Existenz einen Zweck hat.«


  »Das mußt du mir erklären, Sine.«


  »Meiner Meinung nach hat unsere Existenz einen Zweck, und wir erfanden Maschinen, um ihn besser zu erfüllen. Aber den Maschinen ist es egal, ob sie existieren oder nicht. Bei uns ist das anders: Uns liegt die Zukunft am Herzen und deshalb gehört sie uns.«


  Anfangs tat Ancor ihre Meinung leichthin ab, aber nach einiger Zeit sah er ein, daß Sine recht hatte. Die Maschinen existierten nur, weil die Menschheit entschlossen war zu überleben. Plötzlich sah er die Beziehung Mensch-Maschine als eine Art von Symbiose. Die Menschen brauchten die Maschinen, um wichtige Bedürfnisse zu decken, und die Maschinen brauchten die Menschen, um einen Daseinszweck zu haben. Plötzlich fühlte er sich als Teil einer neuen Einheit, und ihre gewaltigen metallenen Begleiter hatten sich in Weggefährten verwandelt.


  Cherry dagegen teilte Ancors Begeisterung über ihre Eskorte nicht. Inzwischen war die Shellback von allen Seiten eingeschlossen. Der Kurs der Robotschiffe unterschied sich geringfügig von dem ihren, und er war schließlich gezwungen, ihren Vorgaben zu folgen, um eine Kollision zu vermeiden. Außerdem setzte der massige Rumpf des Schiffs unmittelbar vor ihnen den Radar außer Gefecht; die Shellback befand sich damit bei einer Geschwindigkeit von achthunderttausend Stundenkilometern faktisch im Blindflug. Cherry spürte, daß man sie zu einem weit entfernten, noch unsichtbaren Ort führte, aber ob das durch höfliche Anstandsdamen oder unüberwindbare Wachen geschah, darüber konnte der Illusionist nur spekulieren. Er hoffte nur, daß ihre Begleiter keine überraschenden Kurs- oder Geschwindigkeitsänderungen vornahmen.


  Die Gründe für die enge Tuchfühlung der Robotschiffe waren ihnen ein Rätsel. In der ersten Euphorie hatte Ancor sie sich als treue Kameraden vorgestellt, aber eine Schlafperiode später neigte er eher zu Cherrys nüchterner Lageeinschätzung. Er versuchte, auf allen zur Verfügung stehenden Frequenzen mit ihren dunklen Begleitern Kontakt aufzunehmen, aber entweder konnten oder wollten sie ihm nicht antworten. Ancor tröstete sich mit dem Gedanken, daß die Robotschiffe die Shellback längst hätten zerquetschen können, wenn das ihre Absicht gewesen wäre. Dennoch machte er einige mit Mesonen-Sprengköpfen bestückte Raketen feuerbereit und programmierte einen Fluchtkurs in den Autopiloten.


  Nach sechs Wochen – der Hälfte ihres Flugs – wurde der Grund für die Eskorte offenbar. Eine Serie greller Blitze erhellte plötzlich den Raum, und zwischen den Robotschiffen schossen gewaltige Zungen weißglühenden Plasmas hindurch. Es war, als ob vor ihnen eine Proto-Sonne entzündet worden wäre. Die führenden Schiffe pflügten mitten durch die Glut und schützten die winzige Shellback, die ihnen wenige Sekunden später folgte. Die Strahlenmesser des kleinen Schiffes lösten Alarm aus, und Ancor starrte besorgt auf die Anzeigen. Sie konnten nur hoffen, daß die biologischen Schirme der anbrandenden Strahlung widerstehen konnten. Glücklicherweise zerstreute sich aber der Großteil der Energie der Plasmazungen als Licht und Abwärme, die der Mannschaft der Shellback keine bleibenden Schäden zufügen würden.


  Sie wußten nicht, was für ein Objekt vor ihnen detoniert war, aber drei Dinge standen fest: Es war derart groß, daß der Durchflug durch die Glutwolke fast eine Stunde dauerte; die Position und das Timing der Explosion konnten nur eine vorsätzliche Aktion von seiten Zeus’ bedeuten; und die Shellback hätte ohne den Schutz ihrer Eskorte keine Chance gehabt, den Angriff zu überstehen. Damit stand wieder der Gedanke einer Revolte von Zeus’ eigenen Pionieren gegen die Zentralgewalt im Raum. Der Riß schien so tief zu gehen, daß beide Parteien sich bereits im offenen Konflikt miteinander befanden. Alles deutete darauf hin, daß die Shellback der Auslöser des Zusammenstoßes war, und Ancor hoffte inbrünstig, daß sie jetzt einige Verbündete hatten, die Zeus’ Standpunkt eines endlichen Solanas widersprachen.


  Sie konnten nicht feststellen, in welchem Ausmaß die vorderen Robotschiffe durch das Manöver Schaden genommen hatten, aber nach kurzer Zeit beschleunigten die Führer und drehten ab. Andere Schiffe nahmen innerhalb weniger Minuten ihre Plätze ein. Später zeigten die Infrarotorter Zonen extremer Hitze an, und hin und wieder verließ einer ihrer Begleiter die Phalanx, ganz so, als ob er durch äußere Einwirkung beschädigt worden wäre. Die Shellback selbst war nicht betroffen, aber die Mannschaft ahnte, daß um sie herum eine erbitterte Schlacht tobte. Damit bestätigte sich auch Sines These, daß Maschinen die eigene Existenz gleichgültig war. Ihre Eskorte opferte sich selbst, aber der Gedanke, daß sie das aus Sorge um die zerbrechlichen Menschen in ihrer Mitte taten, war verlockend.


  Schließlich beruhigte sich die Lage wieder, und die sonderbare Prozession raste mit achthunderttausend Stundenkilometern weiter dem Ende Solarias entgegen. Nach einer weiteren Woche lockerte sich die Formation um die Shellback auf, die unmittelbare Gefahr schien gebannt. Dann drehten die führenden Schiffe ab, und Ancor richtete die Orter auf die undurchdringliche Schwärze vor ihnen. In einer Entfernung von fünf Flugwochen zeichnete sich wieder der geisterhafte Umriß einer Schale ab, und die Ansammlung riesiger Robotschiffe war nicht mehr zu übersehen. Sie wußten nicht, was für eine Operation vor ihnen im Gange war, aber der massive Einsatz von Ressourcen stand nicht im Einklang mit Zeus’ pessimistischer Botschaft, daß dort draußen das Ende Solarias läge. Was für einem Zweck sollte eine derartige Armada dienen, wenn dort draußen wirklich eine unüberwindliche Grenze existierte?


  Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto nachdenklicher wurde Ancor. Es schien ihm, daß sein ganzes Leben lediglich ein Vorspiel des Tages gewesen war, an dem er mit eigenen Augen die Grenze des Universums sehen würde. Sine Anura versuchte vergeblich, ihn aus seiner grüblerischen Stimmung zu reißen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt den Ortern, über denen er endlos brütete, um einen Fingerzeig auf das Kommende zu erhalten. Sine Anura wußte, daß er vor seinem geistigen Auge Zeuge wurde, wie ganze Schalen im totalen Krieg versanken und Hungersnöte Abermilliarden Menschen dahinrafften. Der einzige Weg, das zu verhindern, war für Maq Ancor unablässiges Wachstum; die Menschheit mußte immer weiter vorstoßen. An die Möglichkeit, daß dem vielleicht unüberwindliche Grenzen entgegenstanden, schien er nicht den leisesten Gedanken zu verschwenden. Sine hoffte inbrünstig, daß er sich nicht irrte. Sie kannte Maq Ancor gut genug, um zu wissen, daß er eine Enttäuschung seiner Hoffnungen nicht überleben würde.


  Dann lieferten die Orter endlich genauere Daten. Die ›Geister-Schale‹ war nichts anderes als ein gewaltiges, kugelförmiges Exis-Feld, das ganz Solaria einschloß. Zeus’ Diener hatten bereits eine Schicht Materie aufgetragen und damit das Licht der Sterne ausgesperrt. Welchem Zweck eine derartige ›Isolierschicht‹ diente, überstieg ihr Vorstellungsvermögen, aber sie bildete mit Sicherheit nicht das Fundament für eine weitere bewohnbare Schale. Dennoch verschwand eine der goldenen Exis-Speichen in dem Feld, und es war diese eine Beobachtung, die Sine Anura einen schwachen Funken Hoffnung einflößte.


  Ancor verzichtete jetzt ganz auf Schlaf. Er verbrachte zwei Tage ohne Pause vor den Orterschirmen und versuchte, die Geheimnisse des Exis-Feldes vor ihnen zu ergründen. Er hoffte, daß die Schale noch nicht fertiggestellt war, oder daß ein Tunnel existierte, durch den sie auf die andere Seite gelangen konnten. Mehrfach kam ihm der Gedanke, daß es sich bei dem Exis-Feld um einen Schild handeln könnte, der Solaria vor dem Ansturm eines feindlich gesinnten Universums beschützte. Er konnte sich keine Hölle vorstellen, vor der eine völlige Abschottung nötig sein würde, aber langsam verstand er Sines Sorge, daß das, was außerhalb Solarias lag, so fremd sein könnte, daß sie ihm nicht gewachsen sein würden.


  Sine bat ihn inständig, sich etwas Ruhe zu gönnen. Es gelang ihr, ihn ins Bett zu lotsen, aber seine Liebkosungen waren fahrig und unkonzentriert. Schließlich schlief Sine ein, und Ancor lag wach und starrte auf die Sterne, die in seiner Phantasie strahlten. Als Sine erwachte, beugte er sich bereits wieder über die Orterschirme, und dieses Mal machte sie keinen Versuch mehr, ihn davon abzubringen. Statt dessen stellte sie sich hinter ihn und verfolgte über seine Schultern hinweg die methodische Untersuchung von Aberbillionen Quadratkilometern Leere. Lediglich eine Ansammlung von Zeus’ Robotschiffen strahlte wie Leuchttürme vor der Schwärze einer endlosen Nacht. Ancor bemerkte Sine, schenkte ihr ein von Erschöpfung gezeichnetes Lächeln und drückte zärtlich ihre Hand. Die andere Hand tippte weiter Zahlen in die Tastatur des Schiffscomputers. Beide wußten, daß die Geste symbolisch war: Sine konnte nie mit Ancors Leidenschaft, das Ende des Universums sehen zu wollen, konkurrieren, aber sie konnte und wollte an seiner Seite stehen und versuchen, seine Leidenschaft zu teilen.


  


  


  Kapitel 28


  


  Eine Woche später näherte sich die Shellback mit bloßer Exosphärengeschwindigkeit der riesigen Exis-Blase, die das Solare Universum einschloß. Ancor nahm an, daß Zeus das Exis-Feld errichtet hatte, um Solaria vor unbekannten Kräften und Mächten von außerhalb zu beschützen. Er überwachte genau das gesamte elektromagnetische Spektrum, aber in der Exis-Blase zeigte sich nicht die geringste Lücke. Den Sensoren nach zu urteilen, konnte dort draußen wirklich die von Carli postulierte feste Masse auf sie warten.


  Doch Zeus mußte einen Grund haben, eine Exis-Speiche zur Außenseite des Feldes zu leiten. Irgend etwas mußte dort draußen existieren. Ancor wußte, daß innerhalb der Exis-Blase trotz ihres gewaltigen Umfangs nicht genug Gas- und Staubwolken existierten, um daraus die Schalen Solanas zu formen. Die riesigen Sammler mußten also irgendwie in das äußere Universum gelangen. Geduldig verfolgte er die Kurse der Ungetüme und kam zu verblüffenden Resultaten: Die Robotschiffe schienen zu warten. Nur, auf was warteten sie?


  Schließlich landete Cherry vorsichtig auf dem Exis-Feld. Ancor tastete die Oberfläche prüfend mit den externen Greifarmen der Shellback ab und kam zu dem erwarteten Ergebnis: Sie hatten eine makellose, undurchdringliche Wand vor sich, die sich mit keiner physischen Gewalt durchdringen ließ. Selbst ein Mesonen-Sprengkopf würde nicht einmal einen Kratzer verursachen. Sie konnten sich mit der Shellback mit achthunderttausend Stundenkilometern gegen das Feld stürzen, ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Sammler warteten darauf, durchgelassen zu werden, aber die Robotschiffe konnten auch jahrhundertelang warten. Dagegen blieben selbst der reduzierten Besatzung der Shellback kaum genug Vorräte, um sie zurück zum Stützpunkt auf der Saturn-Schale zu bringen. Wollten sie jemals die Mars-Schale wiedersehen, mußten sie spätestens in einer Woche den Rückflug antreten.


  Allerdings hatte das System Komponenten, die angreifbarer waren als die Exis-Blase selbst. Einige der riesigen, schwarzen Schiffe mußten die Generatoren beherbergen, die das Feld erzeugten, und diese hatten der Explosion eines Mesonen-Sprengkopfs nichts entgegenzusetzen. Ancor beobachtete wieder mit der Zeitraffer-Technik den Flugverkehr und identifizierte ein kleineres Robotschiff, das bewegungslos über der Exis-Blase im Raum hing. Die Aufbauten des Rumpfs verrieten zwar nichts über den Zweck der Maschine, aber alles sprach dafür, daß dort ein Exis-Generator untergebracht war. Ancor wollte jedoch keinen der verbliebenen Sprengköpfe verschwenden und bat Cherry, näher an die Maschine heranzufliegen.


  Sie hatten kaum Fahrt aufgenommen, als sich Ancors Vermutung auf überraschende Weise bestätigte. Ein Dutzend Robotschiffe aus ihrer vorherigen Eskorte stellte sich zwischen die Shellback und ihr Ziel und bildeten eine nahezu undurchdringliche Wand. Gleichzeitig ging ein verschlüsselter Funkspruch ein. Ancors Gesicht verzog sich zu einem trockenen Lächeln, als er den knappen Satz las.


  NICHT AUF DIESE WEISE.


  Die schnelle Reaktion belegte, daß der Funkspruch von einer örtlichen Quelle ausging, wahrscheinlich von einem der Sammler vor ihnen. Es war das erste Mal, daß einer ihrer dunklen Begleiter mit ihnen kommunizierte, und Ancor reagierte sofort:


  AUF WELCHE WEISE DANN?


  Drei Stunden später war noch immer keine Antwort eingegangen.


  Sine Anura sah, wie der Konflikt Maq zu zerreißen drohte. Ihnen blieben nur wenige Tage. Ancors Entschlossenheit, die Exis-Blase zu durchdringen, war größer denn je. Er wußte, daß sie sich zurückziehen und den Generator mit einer Langstreckenrakete vernichten konnten, ohne daß die Sammler rechtzeitig einzugreifen vermochten, aber die Ungetüme hatten ihnen als Schild und Führer gedient und die Shellback mehrfach vor der Zerstörung bewahrt. Jetzt forderten sie ihn auf, den Generator und damit einen Teil der Exis-Blase nicht zu vernichten. Er konnte sich ihnen widersetzen und einen Abschnitt des Feldes zerstören, um einen Blick dahinter zu werfen, oder kooperieren und einfach abwarten. Aber wie lange sollte er warten? Und worauf?


  Die quälende Unentschlossenheit trieb ihn zurück an den Computer, und er tippte einen weiteren Funkspruch.


  UNSERE ZEIT IST BEGRENZT. WORAUF WARTEN WIR?


  Die Antwort kam nach kurzer Zeit und bewies, daß auch Maschinen Humor besaßen.


  LASST EUCH ÜBERRASCHEN!


  Als Ancor sich von der Konsole abwandte, hatte sich sein Gesicht in eine wutverzerrte Fratze verwandelt. Jede einzelne Furche seines Löwenantlitzes spiegelte seine unbedingte Entschlossenheit wider, hinter die Exis-Sperre zu sehen. Dennoch schimmerte in seinen Augen immer noch die Unsicherheit, ob er den Generator vernichten oder dem Rat der Sammler folgen sollte. Die Zielkoordinaten waren bereits in den Steuercomputer der Rakete eingegeben, ein einziger Tastendruck würde die Shellback in Feuerposition bringen und den Abschuß freigeben. Was auch immer hinter der Exis-Blase lauerte, würde ungehindert Zugang in den Solaren Raum erhalten. Ancors Finger erstarrten wenige Zentimeter über der Tastatur, und in seinen Augen machte sich Agonie breit.


  Sine Anura entschloß sich, den toten Punkt zu überwinden, bevor Ancor zusammenbrach. Sie umschloß zärtlich seine Hände und versetzte ihm einen starken Elektroschock. Der Schmerz ließ seine Augenwinkel zusammenzucken, aber Sine hatte ihr Ziel erreicht: Plötzlich nahm er sie wieder wahr, und mehr als einen Moment seiner Aufmerksamkeit brauchte sie nicht. Sie bot ihre gesamte Verführungskunst auf, lockte und quälte ihn. Bald hatte sie seine Leidenschaft geweckt, und seine Sorge um die Zukunft Solarias rückte an die zweite Stelle. Sine Anura war jetzt der hellste Stern am Firmament seiner Phantasie.


  Sie schliefen miteinander, und ihr Liebesspiel glich einer Symphonie. Sie legten all die aufgestauten Emotionen, Frustrationen und Wünsche in die zärtliche Berührung ihrer Körper und erlebten eine Ekstase, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatten. Als der wunderbare Akt schließlich vorüber war, erfaßte die beiden ein allumfassendes Gefühl des Friedens und der Erfüllung, und sie schliefen engumschlungen ein. Für so etwas Gewöhnliches und Nebensächliches wie das Schicksal Solarias war in ihren Gefühlen kein Platz mehr.


  Zwölf Stunden später schlug Ancor die Augen auf und glaubte, immer noch zu träumen. Licht strömte sanft durch die getönten Sichtluken in die Kabine, und irgend etwas an seiner Farbe und Beschaffenheit erinnerte ihn an die wundervollen Minuten unmittelbar nach ihrem Liebesspiel. Er drehte sich zu Sine, die neben ihm schlief. Das weiche Licht umspielte ihr Gesicht, und Ancor schien es der schönste und anziehendste Anblick, der ihm jemals vergönnt gewesen war. In Gedanken verfluchte er sich für seine Dummheit, als ihm plötzlich aufging, was er zu tun hatte. Er mußte Sine sicher zur Mars-Schale zurückbringen, an einen Ort, an dem sie sich niederlassen und sich endlich um ihr eigenes Leben kümmern konnten. Verglichen damit verblaßten seine übrigen Ziele, und die Illusion, daß sein Wissen in irgendeiner Weise die Zukunft der Menschheit beeinflußten konnte, entpuppte sich als ein Wahn, aus dem er endlich erwacht war.


  Nur, da war dieses Licht. Es durchflutete die Kabine. Es kam von draußen – aus dem All, wo es nur undurchdringliche Dunkelheit geben durfte. Ancor widerstand dem Impuls, auf der Stelle aufzuspringen, und lehnte sich zurück, um das Phänomen zu analysieren. Eines stand fest: Es handelte sich um keine Sonne – die Lichtquelle war dafür zu diffus. Was immer auch dort draußen sein mochte, es schien nicht das zu sein, weswegen er den langen Flug angetreten hatte. Plötzlich hatte er Angst vor dem, was er herausfinden würde. Zum erstenmal in seinem Leben versuchte er, der Realität auszuweichen.


  Dann erwachte Sine und blinzelte in dem ungewohnten Licht.


  »Was ist das, Maq?« fragte sie, und in ihrer Stimme schwang Angst mit.


  Er lächelte beruhigend. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ein paar Sterne. Ich glaube, sie haben das Exis-Feld abgeschaltet.«


  »Du hast nicht nachgesehen?«


  »Nein, es scheint mir plötzlich nicht mehr wichtig. Ich habe mich selbst gefunden, und ich habe dich gefunden. Das ist das einzige, was für mich zählt.«


  »Bist du nicht gespannt darauf, was dort draußen ist?«


  »Alles zu seiner Zeit. Wenn du neugierig darauf bist, dann sieh selbst nach.«


  Sie glitt vom Bett und blickte durch die Sichtluke. Ancor begnügte sich damit, ihre perfekten Formen zu bewundern.


  »Es sind die Sterne«, sagte sie voller Ehrfurcht. »Abermillionen von ihnen. Sie hören gar nicht mehr auf. Komm und sieh dir das an, Maq. Was für ein wunderschöner Anblick!«


  Ancor ging zu ihr, und einen Moment lang setzte sein Herz aus, so unglaublich war der Anblick. Vor der samtenen Schwärze hingen zahllose Sterne. Sie standen so eng beieinander, daß er sich fragte, warum sie nicht miteinander verschmolzen. Die Realität war viel lebendiger und reicher als alles, was er sich in seiner Phantasie ausgemalt hatte. Ancor fühlte sich gleichzeitig winzig klein und erfüllt. Er hätte jedem Einwohner der Mars-Schale einen Stern schenken können, ohne daß ihre Zahl sichtbar abgenommen hätte.


  Doch der Anblick wurde noch von seinen Empfindungen übertroffen. Diese Sterne mußten über der einen Welt geleuchtet haben, von der angeblich die Menschen stammten. Die Menschheit hatte sich in ihrem Licht entwickelt, und die Sterne waren Teil ihres Erbes. Jetzt, nach unzähligen Jahren, in denen die Schalen Solanas den Blick auf die Sterne versperrt hatten, erblickten ein Mann und eine Frau Arm in Arm die ganze Majestät und Pracht des Universums. Längst verschüttete Instinkte erwachten, und Sine und Maq spürten mit unverrückbarer Sicherheit, daß sie hierher gehörten. Sie liebten einander von neuem, aber dieses Mal war ihr Liebesspiel ein stilles Dankgebet und hatte wenig gemein mit ihrer vorherigen, ungestümen Begegnung.


  Später betrachteten sie die Sterne genauer, und immer neue Wunder zeigten sich. Das Teleskop der Shellback enthüllte, daß viele der schwachen Lichtpunkte keine Sterne waren, sondern Galaxien, die möglicherweise Billionen von Sonnen beherbergten. Nirgendwo fanden sie einen Hinweis auf ein Ende dieses prächtigen Anblicks. Ancors Konzept eines unendlichen Universums war damit bestätigt, aber er hätte sich nie vorgestellt, daß es so viele Sterne gab. Plötzlich erschien die Stellung der Menschheit in einem neuen Licht: Der Mensch war ein winziges, schwaches Wesen, und Solaria, Zeus’ gewaltiges Werk, war nicht mehr als ein Staubkorn in der Weite des Universums.


  


  


  Kapitel 29


  


  Ancor wies Cherry an, die Shellback durch die mehrere tausend Kilometer durchmessende Öffnung in der Exis-Blase zu steuern und zu beschleunigen. Der Radar war in diesem Augenblick nutzlos, und sie mußten erst eine erhebliche Strecke zurücklegen, bevor Maq versuchen konnte, die Entfernung der Sterne per Triangulation zu ermitteln. Ancor hoffte, daß einige von ihnen sehr nahe waren, sonst würde der Menschheit der Sprung über die Abgründe zwischen den Sonnen verwehrt bleiben und ein neues Solaria würde nur ein Traum bleiben.


  Sie wußten jetzt, warum sich so viele von Zeus’ Robotschiffen in diesem Gebiet versammelt hatten. Sie hatten auf die Abschaltung des Exis-Feldes gewartet. Jetzt durchflogen sie die Öffnung, einige nahmen Kurs in den leeren Raum, während andere sich nah an der Außenseite der Exis-Blase hielten. Ancors Stirn legte sich in Falten; er fragte sich, welcher Aufgabe die letzteren nachgingen. Was immer dort hinter der Krümmung der gewaltigen Exis-Blase vor sich ging, nahm eine erhebliche Zusammenballung von Kräften in Anspruch.


  Sobald sie eine für die Triangulation ausreichende Strecke zurückgelegt hatten, wollte er in der verbleibenden Zeit Zeus’ Maschinen nachspüren. Die Exis-Blase war Ancor immer noch ein Rätsel. Selbst wenn der Weltraum vor umherfliegenden Meteoriten nur so wimmelte, war das noch lange kein Grund, eine undurchdringliche Barriere wie ein Exis-Feld zu errichten.


  Vierundzwanzig Stunden und knapp 20 Millionen Kilometer später nahmen sie die Messungen vor. Die Strecke war eigentlich viel zu kurz für eine Triangulation, aber ihnen blieb nicht mehr Zeit. Der Schiffscomputer verglich die winzigen Abweichungen der scheinbaren Positionen der Sterne miteinander. Die Ergebnisse waren eine einzige Enttäuschung: Die meisten Abweichungen waren so gering, daß sie nicht einmal mit den Präzisionsgeräten der Shellback meßbar waren. Ihnen blieb nur die Erkenntnis, daß das Universum sehr, sehr groß war und die Sterne sehr weit weg waren.


  Die nächste Sonne, auf die Ancor stieß, war so weit entfernt, daß ihr Licht jahrelang unterwegs war, bevor es Solaria erreichte. Die Shellback hätte für dieselbe Strecke mehrere Jahrtausende benötigt, und es war unwahrscheinlich, daß ein Raumschiff jemals mit Lichtgeschwindigkeit reisen oder ihr auch nur nahe kommen würde. Ancor vermutete, daß das der Grund war, warum Zeus Solaria erschaffen hatte. Die Menschheit saß für immer in der unmittelbaren Nachbarschaft jener Welt fest, auf der alles Leben begonnen hatte. Wahrscheinlich hatte der Computer-Komplex das gemeint, als er Solaria als einen endlichen Raum bezeichnet hatte: Das Solare Universum konnte nicht mehr vergrößert werden, und es gab keinen anderen Ort, an den man reisen konnte. Es war eine bittere Ironie, daß die Shellback diesen monatelangen, gefahrvollen Flug absolviert hatte, nur um zu bestätigen, was ihre Vorfahren bereits gewußt hatten, als sie Zeus entwarfen.


  Ancors Gedanken verweilten einen Moment bei dem Computer-Komplex, und plötzlich erkannte er, daß er etwas übersehen hatte. Solaria wurde von einer Exis-Blase eingehüllt, die es vollständig vom übrigen Universum abschottete. Aber das hieß, daß auch Zeus davon betroffen war, und hier wurde die Sache interessant.


  Bevor die Exis-Blase erschaffen wurde, hatte Zeus die Sammler in die Weite des Alls schicken können, um Material für den Bau der Schalen einzufangen. Jetzt existierte für den Computerkomplex aufgrund des Exis-Feldes das übrige Universum nicht mehr. Für Zeus schien Solaria nicht nur begrenzt, es war es: Eine undurchdringliche Barriere umhüllte es. Nur wenn kurzzeitig eine Öffnung geschaffen wurde, konnten Schiffe und Maschinen Solaria verlassen. Ihre Erfahrungen deuteten darauf hin, daß diese Maschinen nicht mehr auf Zeus’ Befehle reagierten. Aber wenn diese Vermutung zutraf, auf wessen Befehl brachen dann die Robotschiffe so zielstrebig in das All außerhalb der Exis-Blase auf?


  Ancor konzentrierte seine Überlegungen auf diese Frage. Wenn das Projekt Solaria abgeschlossen war, wohin flogen dann die gigantischen Maschinen? Was sollten sie bauen, wenn es nichts mehr zu bauen gab? Sie benutzten die Exis-Blase mit Sicherheit nicht als Fundament für den Bau einer weiteren Schale. Ancors Blick wanderte langsam über den gewaltigen schwarzen Horizont, wo ein Teil der Weltraum-Ungetüme verschwunden war. Irgendwo außerhalb ihres Sichtfeldes mußte etwas Außergewöhnliches vor sich gehen, das bewies schon der Einsatz einer derart großen Zahl von Maschinen. Aber wie weit war das Ziel der Ungetüme von der Shellback entfernt? Hatten sie eine Chance, dorthin zu gelangen?


  Ancor überprüfte peinlich genau ihre Vorräte. Ihnen blieben exakt fünf Tage, bevor sie wieder nach Zapoketa auf der Saturn-Schale aufbrechen mußten. Also konnten sie Zeus’ Maschinen nur maximal zweieinhalb Tage lang folgen, bevor sie gezwungen waren, wieder zu der Öffnung in der Exis-Blase zurückzukehren – angesichts der Tatsache, daß eine Umkreisung des Feldes einen acht Jahre langen Nonstopflug bedeutet hätte, eine mehr als dürftige Reichweite.


  Was ging dort draußen hinter der Krümmung der Exis-Blase vor sich? Gab es noch Hoffnung auf eine weitere Ausbreitung der Menschheit, trotz aller gegenteiligen Beweise? Ging dort etwas vor, von dem selbst Zeus nicht wußte? Immer mehr Fragen drängten sich auf, und Ancor bot seine gesamte Phantasie auf, um das Undenkbare zu visualisieren. Schließlich faßte er einen Entschluß: Sie mußten zumindest versuchen, herauszufinden, was dort geschah.


  Sine entging nicht die Ruhe, mit der Maq Cherry die Kurskoordinaten durchgab, und sie begriff, daß Ancor immer noch eine verzehrende Leidenschaft antrieb. Er würde, ohne zu zögern, die Shellback, ihre Mannschaft, sein eigenes Leben und all die unter größten Gefahren gewonnenen Erkenntnisse opfern, nur um dem Verdacht nachzugehen, daß hinter dem gewaltigen, schwarzen Horizont eine Hoffnung für die Menschheit existierte. Trotz seiner jüngsten Beteuerungen, endlich zu sich selbst gefunden zu haben, war er immer noch ein Wesen, daß von übermächtigen Kräften angetrieben wurde.


  Cherrys Ziegenbart zitterte fast unmerklich, während er die Shellback ins Ungewisse steuerte. Er würde vielleicht seine Heimat und seine Freunde nie wieder sehen, und dennoch führte er Ancors Befehl widerspruchslos aus. Sie nahmen Kurs auf den Ausgangspunkt einer Vielzahl von kodierten Funksprüchen zwischen den Robotschiffen. Ancor konzentrierte sich jetzt nur noch auf die Orter und tastete jeden Quadratzentimeter der glatten, schwarzen Exis-Blase ab, als ob sein Leben davon abhinge. Er hoffte, daß sie innerhalb ihres Zweieinhalbtage-Limits erste Antworten erhalten würden. Würde das nicht der Fall sein, kannte er bereits jetzt seine Entscheidung.


  Sie legten 15 Millionen Kilometer mit Raumreisegeschwindigkeit zurück, ohne auf irgend etwas Ungewöhnliches zu stoßen. Die langen Stunden der Wachsamkeit forderten ihren Tribut, immer wieder sank Ancors Kopf müde auf die Konsole. Der Ausgangspunkt der Funkaktivität schien nicht näher gerückt zu sein, und er vermutete jetzt, daß die Funksprüche von Robotschiffen ausgingen, die vor ihnen mit ähnlicher Geschwindigkeit flogen. Niedergeschlagen gestand er sich ein, daß ihr Flug so unendlich lang dauern konnte.


  Nach 30 Millionen Kilometern ergab sich eine erste, kleine Veränderung. Der Schiffscomputer benutzte überschüssige Rechenkapazitäten, um mit Hilfe des Teleskops den Sternenhimmel zu katalogisieren. Plötzlich zeigte der Computer Maq an, daß er eine Abweichung festgestellt hatte und eine neue Kategorie einführen wollte. Da sich das Objekt tief im Raum befand und sich optisch nicht von den übrigen Sternen unterschied, gab Ancor dem Schiffscomputer mit einem Tastendruck sein Einverständnis und widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Exis-Blase.


  Nach einiger Zeit kehrten seine Gedanken zu dem neuentdeckten Objekt zurück. Irgend etwas daran hatte seine Neugierde geweckt. Er rief die Daten der neuen Sonnen-Kategorie auf, und noch während er die Informationen vom Bildschirm ablas, begannen seine Hände zu zittern. Das Spektrum dieses neuen Sterns war völlig anders als die bisher katalogisierten, und er war kleiner… und näher! Darüber hinaus würde er, wenn er seine derzeitige Geschwindigkeit und Richtung beibehielt, in etwas über tausend Jahren nahe an Solaria vorbeiziehen. Er fragte sich, ob das der Zweck der Exis-Blase war – Solaria vor irrläufernden Sonnen zu schützen. Der Gedanke schien zumindest nicht völlig abwegig. Allein die Strahlung einer derart nah vorbeiziehenden Sonne würde Solaria komplett zerstören, von der katastrophalen Auswirkung der Anziehungskraft des Sterns ganz zu schweigen. Nur ein undurchdringliches Exis-Feld konnte eine solche Tragödie verhindern.


  »Was ist los, Maq?« fragte Sine, der seine plötzliche Aktivität nicht entgangen war.


  »Unsere Sorgen um die Zukunft der Menschheit wären beinahe umsonst gewesen. In tausend Jahren wird eine streunende Sonne Solaria in nächster Nähe passieren. Ohne den Schutz der Exis-Schale würde sie die Schalen auseinanderreißen und die Trümmer versengen.«


  »Gibt es viele dieser streunenden Sonnen?«


  »Ich weiß es nicht, Sine. Wir wissen nicht genug über das Universum, das Solaria umgibt. Vielleicht folgen sie alle ihren eigenen Kursen. Aber die Entfernungen zwischen den Sonnen sind so riesig, daß Kollisionen nur extrem selten vorkommen dürften.«


  Als sie über 46 Millionen Kilometer zurückgelegt hatten, war der letzte mögliche Zeitpunkt zur Umkehr nur noch zwei Stunden entfernt. Ancors häßliches, faltiges Gesicht war zu einer steinernen Maske erstarrt, die nichts über die Konflikte verriet, die in seinem Kopf tobten. Sine Anura hielt taktvoll Abstand von Maq. Sie wußte, daß kein Mensch eine derartige seelische Qual verdiente. »Wohin Maq geht, gehe ich auch«, hatte sie Professor Soo erklärt, und ihre Überzeugung kam selbst in diesem kritischen Augenblick nicht ins Wanken.


  Eine Stunde vor der Entscheidung saß Ancor starr wie eine Statue vor der Konsole und fixierte die Anzeigen der Instrumente. Erst als sie nur noch Sekunden vom dem entscheidenden Moment trennten, ruckte sein Kopf nach oben, und sein Blick fiel auf die attraktive, grünhäutige Frau an seiner Seite. Doch der Entschluß wurde ihm abgenommen. Plötzlich hallte das Warnsignal des Schiffscomputers durch die Shellback, und neue Zahlenkolonnen huschten über die Orterschirme. Hinter dem Horizont war eine weitere Sonne der neuen Kategorie sichtbar geworden, und ihr Kurs war mit der ersten fast identisch. Aber sie war näher: Vorläufige Berechnungen ergaben, daß sie in nur achthundert Jahren die unmittelbare Nachbarschaft Solarias erreichen würde…


  


  


  Kapitel 30


  


  Es konnte kein Zufall sein, daß zwei streunende Sonnen derart nahe an einem im kosmischen Maßstab so winzigen Objekt wie Solaria vorbeiziehen würden. Daß das innerhalb eines Zeitraums von zweihundert Jahren geschehen sollte, war, statistisch gesehen, geradezu absurd. Und daß beide Sonnen sich mit nahezu identischem Kurs und Geschwindigkeit näherten, grenzte an das Unmögliche.


  Ancor nahm wieder am Schiffscomputer Platz und analysierte die bisher gesammelten Daten mit größter Sorgfalt. Noch wollte er den wilden Ideen, die durch seinen Kopf spukten, keinen Glauben schenken. Die plötzliche Entdeckung einer dritten Sonne, die nur noch sechshundert Jahre entfernt war, gab jedoch seinen verrückten, übergeschnappten Folgerungen unverhofft Nahrung.


  Zeus’ Maschinen erschufen die Proto-Sonnen, die Kunst-Sterne, die den Schalen Wärme und Licht spendeten. Sie sammelten riesige Mengen spaltbaren Materials, das sich durch die eigene Anziehungskraft verdichtete, bis unter dem Druck selbsttätig eine nukleare Kettenreaktion in Gang kam und ein natürlicher Fusionsreaktor entstand. Dieser Vorgang wurde im allgemeinen in der Umlaufbahn über der betreffenden Schale in Gang gesetzt. War es möglich, daß diese gewaltigen streunenden Sonnen ebenfalls Zeus’ Werk waren?


  Ancor machte sich auf der Stelle an die Arbeit; jeder Gedanke an Umkehr war für den Augenblick vergessen. Die Analyse der Spektren der Sonnen brachte keine schlüssigen Ergebnisse. Sicher war nur soviel: Es handelte sich nicht um Proto-Sonnen jenes Typs, der in Solaria verwandt wurde, aber gleichzeitig gehörten sie auch zu keiner der bisher gefundenen Kategorien von Sternen.


  Sine Anura, die wußte, daß sie die letzte Chance für eine Rückkehr nach Hause verpaßt hatten, sah zu, wie Ancor mit Feuereifer arbeitete. Sie verstand nur ansatzweise die Gedanken, die ihn in den Bann geschlagen hatten, aber ihr war klar, daß es für diese Kette aus Sternen einen Grund geben mußte, und sie hoffte inbrünstig, daß Maq finden würde, wonach er suchte. Er hatte das Opfer gebracht, den Preis gezahlt, jetzt stand ihm die Belohnung zu. Nur – was Maq auch entdecken würde, es würde für immer ihr Geheimnis bleiben, denn sie hatten keine Möglichkeit, jemals das Institut für Solaristik auf der Mars-Schale davon zu unterrichten.


  Kurz darauf sichteten sie eine weitere Sonne in der Kette. Diese folgte demselben Kurs wie die übrigen, würde aber in nur vierhundert Jahren in der Nähe Solarias eintreffen. Der Abstand zwischen den einzelnen Sichtungen verkürzte sich zunehmend, und Ancor schloß daraus, daß sie sich dem Punkt näherten, an dem die Sonnen Solaria ›streifen‹ würden. Dazu kam, daß sie immer mehr der gewaltigen Sammler orteten, auch wenn die konturlose Oberfläche der Exis-Blase unverändert blieb und keinen Hinweis auf den Grund der Ansammlung gab.


  Ungeduldig wartete Ancor darauf, daß die nächste Sonne hinter dem Horizont zum Vorschein kam. Seinen Berechnungen zufolge sollte diese in ungefähr zweihundert Jahren Solaria erreichen. Die Minuten verstrichen, ohne daß der Stern auf den Orterschirmen erschien. Ancor überprüfte seine Berechnungen und kam zu dem Ergebnis, daß die Instrumente der Shellback die Sonne bereits hätten erfassen müssen. Ihr Nichterscheinen verwirrte ihn, und als er einige Zeit später immer noch keine Spur der erwarteten sechsten Sonne in der Kette fand, machte sich Enttäuschung in ihm breit. Er wußte nicht, welchem Zweck diese Sternen-Kette diente, aber es schien, als ob die erste Sonne in der Reihe frühestens in vierhundert Jahren Solaria streifen würde.


  Ancor wußte, in welch gigantischen Zeiträumen Zeus plante, aber dennoch enttäuschte ihn die Tatsache, daß er tot sein würde, wenn dieses gewaltige Unternehmen vor ihnen Früchte tragen würde. Er beklagte sich darüber bei Sine, die ihn milde tadelte.


  »Was willst du noch alles, Maq? Unsterblichkeit?«


  Sie hatten keinen Grund mehr, ihren Flug fortzusetzen. Sie mußten die 80 Millionen Kilometer zu der Öffnung in der Exis-Blase zurückfliegen, dann soweit wie möglich in das Innere Solarias vorstoßen und einen geeigneten Ort ausfindig machen, an dem sie sich für den Rest ihres Lebens niederlassen konnten. Der Gedanke, daß nach der immensen Entfernung, die sie zurückgelegt hatten, lediglich 80 Millionen Kilometer sie an einer sicheren Rückkehr nach Zapoketa hinderten, war nur schwer zu verdauen. Doch die Zahlen sprachen eine unmißverständliche Sprache, und sie hatten sie bewußt ignoriert. Ancor hatte alles auf eine Karte gesetzt und beinahe gewonnen, und er war eine zu starke Persönlichkeit, als daß er jetzt deswegen mit dem Schicksal gehadert hätte. Nicht einmal das leiseste Zittern war in seiner Stimme, als er Cherry anwies, ihre Geschwindigkeit abzubauen und umzukehren.


  Als Ancor plötzlich aufschrie, dachte Sine, daß sein Verstand unter der psychischen Belastung stark gelitten hatte, und sie rannte los. Ihre Besorgnis war umsonst, denn Ancor hatte keinen Angst-, sondern einen Freudenschrei ausgestoßen. Er hatte sich vom Teleskop abgewandt und sich dem Radar und den Ortern gewidmet, um die Aktivitäten der Robotschiffe in ihrer Nähe aufzuzeichnen. Anfangs war ihm ihre Geschäftigkeit völlig planlos erschienen, aber als er das Muster erkannte, traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag. Sine Anura verfolgte die rasende Abfolge von Zahlen und Bildern auf dem Schirm verständnislos.


  »Was ist los, Maq?«


  »Weißt du, warum wir die beiden nächsten Sonnen in der Kette nicht sehen können, Sine? Nicht, weil sie nicht existieren, sondern weil sie bereits von einer Schale eingeschlossen sind. Hier draußen, über zweihundert Jahre bevor das Ergebnis ihrer Arbeit benötigt wird, formen Zeus’ Maschinen bereits eine Schale um eine sich nähernde Sonne. Wenn der Stern dann in die unmittelbare Nähe Solarias gelangt, werden sie ihre Aufgabe vollendet haben: Die Erschaffung eines Miniatur-Universums, in dessen Zentrum sich eine eigene Sonne befindet.«


  »Wie kannst du das so genau wissen, Maq?«


  Er deutete auf einige Zahlenkolonnen am unteren Rand des Schirms. »Deshalb. Das hier sind die Spektren der Proto-Sonnen, die die Schale umkreisen. Und Proto-Sonnen haben im Orbit einer Schale nichts zu suchen, außer wenn man plant, sie zu bevölkern. Die Schale selbst ist zu weit entfernt, als daß die Orter der Shellback sie erfassen könnten, aber den Umlaufzeiten der Proto-Sonnen nach zu urteilen, muß sie etwa die Größe der Venus-Schale besitzen, etwas über 150 Millionen Kilometer Durchmesser. Der Stern, den die Schale umschließt, ist ein wenig kleiner als die Sonne im Zentrum Solarias. Wahrscheinlich plant Zeus nur eine Schale pro Sonne, aber jede von ihnen würde immer noch über zehn Trillionen Menschen eine Heimat bieten. Nicht genug, um das Problem des exponentiellen Bevölkerungswachstums zu lösen, aber immerhin ein Anfang.«


  »Wie sollen die Menschen dort hinkommen?« fragte Sine.


  »Die Auswanderungsshuttles, die in den Exis-Speichen verkehren, sind nichts anderes als einfach gebaute Raumschiffe, und wir wissen, daß die Speichen nicht auf der Transpluto-Schale enden. Zeus’ Robotschiffe müßten die Shuttles lediglich abfangen, wenn sie aus der Speiche hervorschießen, und sie zur gewünschten Schale bringen. Das sollte Maschinen, die Sonnen erzeugen und Berge versetzen können, nicht allzu schwerfallen.«


  Sines Verstand weigerte sich noch, das Konzept zu akzeptieren. »Aber was geschieht hinterher mit diesen Mini-Solarias? Bleiben sie einfach in der Nähe?«


  »Ich glaube nicht. Masse und Fahrt der Sonnen sind zu groß. Versuchte man, sie abzubremsen oder zu stoppen, würde man unweigerlich das ganze System zerstören. Wahrscheinlich passieren sie die Exis-Blase in unmittelbarer Nähe, werden bevölkert und folgen dann ihrem ursprünglichen Kurs zurück in den Weltraum. Weißt du, was das bedeutet, Sine? Sie sind wie Samenkörner und werden die Menschheit bis ans Ende der Unendlichkeit verbreiten. Und ihre Bewohner müssen nicht nach den Sternen suchen, sie müssen einfach nur in den Himmel blicken. So war es auch für unsere fernen Vorfahren, als es nur eine Welt und eine Sonne gab.«


  »Maq?«


  »Ja?«


  »Unsere Suche ist vorüber. Wir haben gesehen, weswegen wir gekommen sind, und vieles andere mehr. Jetzt habe ich aber endgültig genug von den Sternen, dem Weltraum und Expeditionen. Ich will jetzt irgendwo zur Ruhe kommen und einfach mein Leben leben.«


  Er nahm nachdenklich ihre Hände und küßte sie.


  »Das weiß ich, Sine. Mir geht es genauso. Jetzt, wo ich weiß, daß die Zukunft der Menschheit gesichert ist, fühle ich mich erfüllt. Auch wenn ich vielleicht niemals jemanden finden werde, der versteht, was ich sage. Aber das Wissen ist wichtiger als das Erzählen. Endlich kann ich mich zur Ruhe setzen.«


  »Bist du sicher, daß wir es nicht bis Zapoketa schaffen?«


  »Nur, wenn ein Wunder geschieht, Sine. Und ich habe im Laufe meines Lebens gelernt, mich nicht auf Wunder zu verlassen.«


  Sein Blick fiel auf die Schirme. Unermüdlich gingen die Robotschiffe ihrer Aufgabe nach, die Zukunft der Menschheit zu sichern.


  Ancor zog eine Grimasse und sagte: »Wir sollten uns besser von den Jungs da draußen verabschieden.«


  Er setzte sich an die Konsole des Schiffscomputers und rückte die Tastatur zurecht.


  DANKE. WIR HABEN GESEHEN, WESWEGEN WIR GEKOMMEN SIND, UND UNSERE MISSION IST SOMIT ERFÜLLT. WIR KAMEN VOLLER ZWEIFEL, ABER WIR KEHREN VOLLER HOFFNUNG ZURÜCK, UND DAS IST DAS SCHÖNSTE GESCHENK, DAS WIR UNS VORSTELLEN KÖNNEN.


  Die Antwort kam wenige Sekunden später. Ihr Absender mußte sich in der Nähe aufhalten, was Ancors These bestärkte, daß außerhalb der Exis-Blase ein Gegenstück zu Zeus existierte.


  LEBEN SIE WOHL, MAQ ANCOR! VOR IHNEN LIEGT EIN LANGER FLUG, UND IHRE RÜCKKEHR HAT SICH IN GEFÄHRLICHER WEISE VERZÖGERT. MENSCHEN UND MASCHINEN WAREN EINST GLEICHBERECHTIGTE PARTNER. SIE HABEN GEZEIGT, DASS ES WIEDER SO SEIN MUSS. BRINGEN SIE DIESE BOTSCHAFT NACH AJKAVIT.


  Ancor unterbrach die Verbindung. Es hatte keinen Sinn, die Maschine darauf hinzuweisen, daß sie die Mars-Schale nicht mehr erreichen konnten. Er nickte Cherry zu, der bereits den Kurs Richtung Öffnung in der Exis-Blase eingegeben hatte. Dann runzelte Maq die Stirn, als sich plötzlich die Darstellung auf den Orterschirmen veränderte. Einen Augenblick lang verstand er nicht, was vor sich ging, aber dann stieß er einen lauten Freudenschrei aus. Unmittelbar unter ihnen hatte sich in der schwarzen Fläche der Exis-Blase eine neue Öffnung gebildet. Damit verkürzte sich ihr Rückweg um die entscheidenden 80 Millionen Kilometer. Mit etwas Glück und behutsamer Planung bestand jetzt zumindest die theoretische Möglichkeit, den Stützpunkt auf Zapoketa zu erreichen. Und eine solche Chance würde Maq Ancor sich nie entgehen lassen.


  Während Cherry die Shellback mit Maximalwerten auf die Öffnung zusteuerte, flogen Ancors Finger wieder über die Tastatur.


  WIR DANKEN EUCH IM NAMEN ALLER BEWOHNER SOLARIAS!


  Er erhielt keine Antwort, was aber wohl nur der Tatsache zuzuschreiben war, daß sich die Öffnung unmittelbar hinter der Shellback wieder geschlossen hatte.


  Ungeduldig arbeitete sich das tapfere kleine Schiff durch die Schwärze des Interschalen-Raums, ganz so, als ob es wüßte, daß es seinen letzten Flug hinter sich brachte, und sich nach einer Rast sehnte. Zumindest das letztere traf auch auf die Mannschaft der Shellback zu, die endlose Monate in quälender Enge verbracht hatte. Irgendwie würden sie es nach Hause schaffen. Und sie hatten nicht nur von einer Menge tapferer Taten zu berichten, sondern brachten auch neue Hoffnung für die gesamte Menschheit.
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